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Wenn Götter morden

Einer trug den Kopf eines Falken, der andere den eines Schakals. Wieder ein anderer zeigte sich als Ibis, ein vierter als Flußpferd und ein fünfter als Krokodil.

So verschieden ihre Köpfe waren, so gleich waren ihre Körper. Sie alle hatten etwas gemeinsam; etwas, das ihnen keiner nehmen konnte: Sie gehörten zur gleichen Art, zu einer Art, die vor Jahrtausenden einen Teil der Welt beherrscht hatte. Abertausende von Menschen hatten sich ihnen zu Füßen geworfen, selbst Könige hatten ihnen gedient. Doch dann war die dunkle Nacht des großen Vergessens gekommen.

Jetzt aber erwachten sie zu neuem Leben.

Jene, die vor Jahrtausenden als Götter verehrt worden waren…


Timo Steel hatte mit seinen 32 Jahren bereits zweimal die Welt umkreist, einmal von West nach Ost, einmal von Süd nach Nord. Er kontrollierte noch einmal den Text, den er eben in seinen Laptop eingegeben hatte. Nichts brauchte korrigiert zu werden. Er speicherte ab und stellte das flache, schwarze Gerät beiseite, um sich seinem Malvenblütentee zu widmen. Seit Hunderten von Jahren boten die Ägypter ihren Gästen schon dieses Getränk an, und hier, im Hotel »Luxor«, hatte ihn vor über 80 Jahren auch Lord Carnarvon getrunken, auf dessen Engagement es zurückzuführen war, daß der Archäologe Howard Carter 1922 nach 16jähriger Suche das unversehrte Grab des Pharao Tut-Ench-Amon entdeckte. Zur Erinnerung an den Finanzier der Entdeckung trug der Speisesaal am Ende der Hotelhalle des »Luxor« den Namen Lord-Carnavon-Room.

Hier hatte es sich Timo Steel für eine gute Stunde gemütlich gemacht. Ein gutes Frühstück, die wichtigsten Tageszeitungen, dann ein wenig Textarbeit und nun abschließend noch einmal eine Tasse stark gezuckerten Tees.

Steel war zufrieden. Er fühlte eine seltsame, wohlige Müdigkeit in sich. Er hatte geschafft, was er vollbringen wollte, obwohl er es vorher fast nicht für möglich gehalten hätte. Aber ihn als Reporter reizte es, das Unmögliche zu versuchen. Es war eine Herausforderung gewesen.

Und es hatte funktioniert.

Beides. Und deshalb hatte er abschließend niedergeschrieben: Beide Versuche waren erfolgreich. Nun kommt die Phase des Beobachtens. Der Text war codiert, niemand außer ihm würde ihn abrufen können. Eher würde ein Programmbefehl alles löschen. Steel wußte, daß er vorsichtig sein mußte, vor allem mit den Kräften, mit denen er sich eingelassen hatte.

Er ließ seinen Blick über die anderen Gäste schweifen, die hier ihr Frühstück einnahmen. Zum großen Teil handelte es sich um Touristen, vorwiegend aus England, Frankreich und Deutschland, die das Tal der Könige heimsuchen wollten. Aber es gab auch Geschäftsleute, die sich hier in Luxor trafen, um neue Unternehmungen zu besprechen und Verträge abzuschließen oder zu verändern.

Timo Steel fragte sich, was sich daran alles bald schon ändern würde. Wie würde das jetzt so geschäftige Treiben in zwei, drei Wochen aussehen? In einem Jahr? Kam dann alles zum Erliegen? Oder florierten die Geschäfte besser denn je? Oder änderte sich überhaupt nichts?

Er wollte es wissen, aber das war nur einer der Gründe, weswegen er aktiv geworden war und dieses unglaublich große Risiko einging. Doch die Sache war es ihm wert.

Wie würden andere auf die Entwicklung reagieren, die Steel eingeleitet hatte?

Wieder nahm er einen Schluck Tee, lehnte sich noch bequemer zurück und dachte gar nicht daran, diesen Raum so schnell wieder zu verlassen. Hier konnte er besser träumen als in seinem Hotelzimmer, weil hier das pulsierende Leben war, das seinen Träumen als Basis diente.

Er konnte sich diese Muße leisten. Plötzlich hatte er Zeit, sehr viel Zeit. Vielleicht mehr als alle anderen Menschen.

***

Was weckte uns aus dem langen Schlaf des Verges sens? fragte der Falkenköpfige.

Ein Ruf. Unsere Namen wurden beschworen. Es gibt wieder Menschen, die an uns denken, erwiderte der Schakal. Nein, besser noch - sie denken nicht nur an uns, sie GLAUBEN auch.

Es ist nur einer, widersprach der Ibisköpfige. Und darum sind wir schwach. Oder habt ihr das noch nicht bemerkt, meine Freunde?

Sicher sind wir schwach. Doch wir werden bald stärker sein. Dieser eine hätte nicht den glaubenden Ruf an uns ergehen lassen, wenn er nicht auch dafür Sorge tragen würde, daß wir erstarken. Welchen Sinn hätte es sonst? fragte der Flußpferdähnliche.

Wie wird er das bewerkstelligen wollen? zweifelte der Falke. Er ist allein, unter Ungläubigen, die einer anderen Lehre huldigen.

Es wird ihm schon gelingen, warf der Krokodilkopf ein. Laß es nur erst richtig in Fluß kommen. Einer bekehrt zwei und opfert den dritten. Die zwei bekehren vier und opfern zwei andere. Die vier bekehren acht und opfern weitere vier. Stark werden wir sein, sehr bald schon.

Durch die anderen ging ein Schauer. Du redest wider dein Ich. Und du redest wider das unsere.

Das Krokodil öffnete den Rachen. Spürt ihr nicht auch die Veränderung in euch?

Darauf gaben sie ihm noch keine Antwort.

***

»Hupsa!« entfuhr es Nicole Duval, die frisch geduscht und gefönt aus dem Bad des Hotelzimmers kam und keinen Faden am Leib trug. Sie versuchte erst gar nicht, ihre sehenswerten Blößen mit den Händen zu bedecken. »Hättest du nicht Bescheid sagen können, daß unser Besuch schon da ist?«

»Habe ich doch«, verteidigte sich Zamorra. »Vielleicht hast du bloß nicht richtig zugehört. Immerhin hast du mir geantwortet.«

»Was du Antwort nennst, war nur die Frage, was du da gebrabbelt hattest. Verstehen konnte ich nämlich kein Wort, weil der Fön so laut war.«

»Und ich habe wiederum nicht verstanden, daß das eine Frage sein sollte«, gab Zamorra zurück. »Dein Fön war nämlich zu laut.«

»Männer! Typisch!« versetzte Nicole.

»Ein großes Lob dem Fön«, warf der Besucher ein, der sich in einem der Ledersessel lümmelte. »So komme ich wengistens in den Genuß, eine so bildhübsche junge Frau in prachtvoller Hüllenlosigkeit bewundern zu dürfen. Möge uns dieser erfreuliche Anblick noch lang erhalten bleiben. Es wäre bedauerlich, würdest du deine Schönheit jetzt sofort wieder hinter Kleidern verstecken wollen.«

»Spar dir die Komplimente, Rob«, fauchte Nicole. Auch ohne seine Bemerkung hätte sie sich vorerst noch nicht wieder angezogen. Robert Ten-dyke hatte sie schon so oft nackt gesehen, daß es auf einmal mehr oder weniger auch nicht mehr ankam. Außerdem arbeitete die Klimaanlage nicht korrekt, egal, wie sie justiert wurde. Sie schaffte es einfach nicht, erträgliche Temperaturen im Zimmer zu erzeugen. Und Nicole hatte keinen Ehrgeiz, ein paar Minuten nach dem Duschen schon wieder durchgeschwitzt zu sein.

Sie schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein. »Was machst du überhaupt jetzt schon hier, Rob? Wir hatten dich erst heute abend oder morgen erwartet.«

Der Abenteurer zuckte mit den Schultern. »Wie lange seid ihr hier?«

»Keine vierundzwanzig Stunden.«

»Und da habt ihr euch schon das Ägypten-Syndrom zugelegt? Mit allem rechnen, nur nicht mit Eile und Pünktlichkeit?«

»Vergiß nicht, daß wir nicht zum ersten Mal im Land der Pharaonen sind«, bemerkte Zamorra. »Immerhin - du warst wirklich schnell.«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Ich bin eben von der schnellen Truppe. Ich habe einen Firmenjet benutzt, und dank unserer prächtigen Geschäftskontakte haben wir auf dem Flughafen von Kairo fast schon so etwas wie einen eigenen Terminal. Jedenfalls wird bevorzugt abgefertigt. So etwas kann euch beiden Arbeitslosen natürlich nicht passieren. Ihr solltet euch vielleicht um einen Job bei der T.I. bewerben!«

»He, ich bin nicht arbeitslos«, protestierte die nackte Nicole. »Ich habe immer noch meinen Anstellungsvertrag als Zamorras Sekretärin, auch wenn meine Pflichten längst schon stillschweigend über die vertraglichen Abmachungen hinausgehen, ähem.«

»Und ich hab’s als Freiberufler nicht nötig, jeden Tag für einen Hungerlohn die Stempeluhr zu betätigen«, grinste Zamorra. »Eigentlich ist es schade, daß du schon hier bist. Wir wollten noch einen Abstecher nach Gizeh machen und uns die Pyramiden ansehen.«

»He, ihr seid fast 24 Stunden hier«, sagte Tendyke. »Was habt Ihr denn in der ganzen Zeit gemacht? Ich meine, außer duschen und Haare fönen.«

»Unsere Einreisepapiere abstempeln lassen und uns zum Hotel durchgekämpft«, knurrte Zamorra. »Die Preise sind enorm gestiegen, seit wir zuletzt hier waren. Die Herren Beamten verlangen für die gleiche Handreichung jetzt den dreifachen Bakschisch.«

»Und das habt ihr zu spät bemerkt,« fragte Tendyke spöttisch.

»Mitnichten, aber ich wollte diese Inflationsrate partout nicht akzeptieren.«

»Du bist hier in Ägypten. Die Ägypter haben den längeren Atem. Vor allem haben sie mehr Zeit, wenn sie mehr Zeit haben wollen«, sagte Tendyke. »Was wollt ihr überhaupt bei den Pyramiden? Ihr kennt die verflixten Steinbrocken doch. Ihr seid doch auch per Zeitreise schon in ferner Vergangenheit dort gewesen. Und da gab’s weit weniger störende Touristen.«

Zamorra öffnete sein Hemd und deutete auf das am silbernen Halskettchen vor seiner Brust hängende, handtellergroße Silberamulett. »Ich hatte gehofft, etwas über den Pyramideninhalt herausfimnden zu können. Hiermit und mit einem kleinen Gerät, das ich mir von Ted Ewigk geliehen habe. Es stammt aus dem Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN.« Er wies auf einen kofferradiogroßen Apparat mit einer Unmenge von Tasten und Anzeigen.

»Und das hast du so einfach durch die Sperren bekommen?«

»Bakschisch«, erklärte Nicole.

»Und was habt ihr nun mit dem Gerät vor?«

»Die Pyramiden durchleuchten«, sagte Zamorra. »Allein in der Cheops-Pyramide betragen die bisher entdeckten Gänge und Kammern nur gerade ein Prozent des Gesamtvolumens. Vor ein paar Jahren nun hat ein Team der Waseda-Universität von Tokio die Pyramide durchleuchtet und dabei festgestellt, daß mindestens drei Prozent aus Hohlräumen bestehen muß. Die Kollegen aus Frankreich sind sogar auf sage und schreibe fünfzehn Prozent gekommen.«

»Und das willlst du jetzt überbieten?«

»Ich will mit einem technisch ausgereifteren Gerät und auch mit Magie daran arbeiten«, sagte Zamorra. »Mich interessiert nicht nur, wieviel Hohlräume es gibt, sondern auch, was sich darin befindet.«

»Allein der Nachweis, daß es größere Hohlräume gibt, als man bisher vermutet hat, könnte viele Berechnungen über den Haufen werfen, wie lange und mit wieviel Steinmasse man beim Bau gearbeitet hat«, ergänzte Nicole.

»Nur deshalb sind wir deiner Einladung überhaupt gefolgt«, fuhr Zamorra fort. »Normalerweise hätten wir sicher etwas Besseres zu tun - zumal du uns ja noch nicht einmal verraten hast, worum es eigentlich geht.«

»Das verrate ich euch, wenn wir im Zug nach Luxor sitzen«, sagte Tendyke. »Um die Pyramiden könnt ihr euch später kümmern. Die laufen euch ganz bestimmt nicht davon. Abgesehen davon werdet ihr eine Menge behördlicher Genehmigungen brauchen, um dort Messungen vornehmen zu dürfen. Außerdem, solange ihr nicht klarlegen könnt, auf welcher Meßbasis euer Apparat funktioniert, wird die Weltwissenschaft euch nichts glauben. Mein Geschäftspartner wartet aber nicht. Also sollten wir langsam an Aufbruch denken. Der Zug fährt planmäßig um achtzehn Uhr ab.« Zamorra zuckte zusammen. »Das ist ja schon in einer halben Stunde!« Nicole sprang von der Tischkante auf, auf der sie sich malerisch mit übereinandergeschlagenen Beinen niedergelassen hatte.

»Nur mit der Ruhe«, mahnte Tendyke. »Allah schuf die Zeit, aber nicht die Hektik. Ich sprach von planmäßiger Abfahrt. Aber in der Praxis ist in ganz Ägypten noch nie ein Zug planmäßig abgefahren. Rechne ruhig zwei bis vier Stunden dazu. Du kannst Zamorra und mich also ruhig noch eine Weile deine textilfreie Schönheit genießen lassen, Nicole.«

»Männer!« fauchte sie. »Typisch! Nur an Mädchenhaut interessiert! - Es wird also eine kühle Nachtfahrt?«

»Ja und nein«, erwiderte Tendydke. »Du wirst es erleben.«

***

Du sprichst von einer Veränderung. Du willst, daß das Blut der Sterblichen fließt? sagte der Flußpferdköpfige. Warum?

Es wird uns unsterblich machen, erwiderte der Krokodilkopf.

Der andere lachte dumpf. Narr! Wir sind Götter! Wir leben, solange Sterbliche an uns glauben.

Und doch sind wir schon einmal gestorben, weil wir in Vergessenheit gerieten, versetzte das Krokodil. Die Menschen sind haltloser geworden. Sie denken an andere Götter. Dem müssen wir begegnen.

Indem wir Krieg gegen die neuen Götter führen, gegen unsere Rivalen? Der Ibis kicherte schrill. Ihr Narren! Wir waren zu lange vergessen, wir sind in der absolut schwächeren Position.

Aber das Blut, das fließt, macht uns wieder stark. Es macht uns stärker als alle anderen. Spürt ihr es denn immer noch nicht? erregte sich das Krokodil.

Der Schakal wand sich und zog die Lefzen hoch. Ich bin verwirrt. In mir schwingt etwas, wenn ich an das Blut der Sterblichen denke. Doch warum ist das so?

Zu fünft suchten sie nach einer Erklärung.

Es gab so vieles, das für sie rätselhaft war.

***

Es war kein Problem, das Zimmer aufzugeben und das Reisegepäck auf den Weg zum Bahnhof zu bringen. Der Fahrer des traditionell orangerot lackierten Wagens legte für ein ordentliches Bakschisch eifrig Hand an und vergaß dabei nicht, seinen Fahrgästen für ihren nächsten Aufenthalt in Kairo anstelle dieses zwar modernen, aber nüchternen und atmosphärelosen Hotels die Herberge seines Vetters anzupreisen, wo Ägypten noch Ägypten und nicht von abendländlicher Hektik überrollt sei. Im Klartext bedeutete es wohl, daß der Taxifahrer eine hübsche Provision erhalten würde, wenn die neuen Gäste sich auf ihn beriefen, und daß der Aufenthalt dadurch entsprechend teurer würde - Kakerlaken, Spinnen und anderes Kleingetier inbegriffen. Nebenbei bestätigte er durch seine Fahrweise das Gerücht, zum Führerscheinerwerb in Ägypten reiche es, fünfzehn Meter vorwärts und fünfzehn Meter rückwärts fahren zu können, ohne den Motor abzuwürgen. Dieses Prachtexemplar von Chauffeur konnte sogar noch mehr, nämlich wild hupen, wenn andere Vekehrsteilnehmer wie Fußgänger, Busse, andere Autos oder gar Eselskarren seinen vehementen Vorwärtsdrang hemmten. Dafür nahm er es mit dem Bremsen nicht so genau, und weil er beide Hände zum Gestikulieren brauchte, während er die mannigfaltigen Dienste seiner zahlreichen Vettern anpries, hatte er auch Schwierigkeiten mit dem rechtzeitigen Lenken. Indessen schien die verkehrsteilnehmende Bevölkerung von ihm und seinen Kollegen diesen Fahrstil gewöhnt zu sein; man wich vorsichtshalber rechtzeitig zur Seite.

Nicole, selbst eine temperamentvolle Fahrerin, war kreidebleich, als sie endlich aussteigen konnte. Zamorra hatte vorsichtshalber während der Fahrt die Augen geschlossen gehalten. Tendyke grinste.

Es war kein Problem gewesen, zum Bahnhof zu kommen. Es war auch kein Problem, daß sie eineinhalb Stunden zu spät kamen - der Zug hatte noch größere Verspätung.

Das Problem war, ihn zu finden.

Nach der Kamikazefahrt seelisch etwas angeschlagen, konnten sie lediglich Hinweistafeln in arabischer Schrift entdecken. Vielleicht gab es auch welche in europäischen Lettern, nur entzogen sich die ihren recht unkonzentrierten Blicken. Zamorra, mit einem Sprachtalent par excellence gesegnet, konnte sich zwar in lückenhaftem Arabisch radebrechend verständlich machen und fragen; auf englisch klappte es noch besser, aber so viele der auskunftsfreudigen Ägypter er auch fragte, so viele unterschiedliche Antworten erhielt er. Der ersten Auskunft zufolge sollte der Zug nach Luxor von Bahnsteig 5 abfahren, ein Nebenmann widersprach sofort und behauptete, es sei Bahnsteig 6. Ein dritter verwies auf 9, fragte selbst noch einmal nach und gestand, den Zielort falsch verstanden zu haben; der Zug nach Luxor fahre selbstverständlich von Bahnsteig 16 ab, worauf der auskunftssuchende Fremde Gift nehmen könne.

Zamorra verzichtete darauf, die Probe aufs Expempel zu machen; der Zug rollte schließlich auf Gleis 10 aus dem Bahnhof, um die rund 670 Kilometer bis Luxor unter die Räder zu nehmen.

Tendyke hatte zwar ein komplettes Abteil für sie gebucht, bezahlt und auch bestätigt bekommen. Das änderte aber nichts daran, daß bereits bei ihrer Ankunft zwei andere Fahrgäste im Abteil saßen und es partout nicht verlassen wollten; und bei späteren Halts vergrößerte sich die Schar, so daß sich schließlich in einem nach europäischen Begriffen für sechs Personen geeigneten Abteil deren zehn tummelten. Natürlich mit allerlei Gepäck, das teilweise auch deutliche Zeichen recht lebendigen Inhalts zeigte. So war zumindest am kommenden Morgen das Frühstücksei für jedermann gesichert; die Eigentümer der gackernden Gepäckstücke waren damit ebenso freigiebig wie mit Datteln, Honig, Fladenbrot und Knoblauch. Zamorra und Nicole verzichteten dankend auf die rohen Eier; Tendyke gab sich wesentlich unkomplizierter und dankbarer. Angst vor einer Salmonelleninfektion hatte er sichtlich nicht…

»Tut mir leid, daß es mit der Reservierung nicht so funktioniert hat, wie ich mir das vorgestellt habe«, sagte Tendyke, nachdem sie eingestiegen waren und sich mit den bereits vorhandenen Fahrgästen notgedrungen arrangiert hatten; mit Gewalt hinausbefördern konnte und wollte sie sich schließlich auch nicht. Sie unterhielten sich in einem schnell und teilweise mitten im Satz wechselnden Rhythmus von englisch, französisch, spanisch und deutsch. Die Mitreisenden, von denen sie nicht wußten, wie sprachkundig sie waren, brauchten schließlich nicht alles zu verstehen, was beredet wurde, und sollten ruhig ihre Schwierigkeiten damit haben.

»Leider gehen hier nicht nur die Uhren etwas anderes als im Abendland, auch bei die Gepflogenheiten unterscheiden sich in einigen«, fuhr Tendyke fort. »Sonst könnten wir uns auch den Sprach-Zirkus sparen. Und zu dem könnte Nicole sich wieder ihrer Textilien entledigen, ohne gegen Sitte und Moral zu verstoßen.«

Nicole, die sich in ein hochgeschlossenes, langärmeliges und bis zu den wadenhohen Stiefeln reichendes Kleid gehüllt und ein buntes Kopftuch umgebunden hatte, seufzte kopfschüttelnd. »Sag mal, Rob, bist du neuerdings völlig auf nackte Frauen fixiert? Reicht dir die Vorstellung aus dem ›Holiday Inn‹ nicht?«

»Man gewöhnt sich so leicht daran«, bemerkte Tendydke. »Nachdem unsere Florida-Orkan-Flüchtlinge und -Obdachlosen, die wir nach der ›Andrew‹-Katastrophe fast ein Vierteljahr lang auf unserem Anwesen beherbergten, fortgingen, haben meine Gespielinnen sofort nach Ausquartierung des letzten Gastes ihre Klamotten weggeschmissen und sind nur noch in extremen Notfällen bekleidet anzutreffen. FKK-begeistert waren sie schon immer, aber während der ganzen Nothilf e-Zeit mußten sie sich ja zusammenreißen. Und jetzt wird jede Gelegenheit genutzt. Ich bin«, er grinste vergnügt, »den Anblick bekleideter Frauen kaum noch gewohnt. Einen emimenten Vorteil hat die Sache dabei auch noch: Solange die Mädels ständig im Evaskostüm herumlaufen, brauchen keine neuen Kleider gekauft zu werden. Vielleicht sparen wir auf diese Weise eine komplette Mode-Periode ein. Das entlastet die Haushaltskasse.« Er warf Zamorra einen bezeichnenden Blick zu, dessen Scheckbuch unter Nicoles Modetrips seit jeher enorm zu leiden hatte; indessen waren weder Zamorra noch Tendyke so unbetucht, dieser Ausgaben wegen darben zu müssen. -Die Rede war von Monica und Uschi Peters, den eineiigen Zwillinge mit der enormen telepathischen Begabung, mit denen Tendyke seit Jahren zusammenlebte. Die blonden Schwestern sahen sich nicht nur so ähnlich, daß kein Mensch außer Nicole Duval sie voneinander unterscheiden konnte - selbst Tendyke, der ständig mit ihnen zusammenlebte und dem Uschi einen Sohn geschenkt hatte, brachte es nicht fertig, sie auseinanderzuhalten, wenn sie nicht gerade unterschiedliche Kleidung trugen -, sondern sie waren auch eine geistige Einheit. Was die eine empfand, empfand auch die andere. Sie teilten Schmerz und Freude miteinander - und den Lebenspartner. Und Robert Tendyke konnte es nur recht sein, stets doppelt zu sehen, ohne sich vorher betrinken zu müssen. Zumal die beiden blonden Schönheiten von Natur aus äußerst freizügig waren.

»Warum sind die beiden eigentlich nicht mitgekommen?« wollte Nicole wissen.

»Aus den eben erwähnten Gründen -Ägypten ist nicht der Englische Garten in München, wo im Sommer Nackedeis an der Tagesordnung sind. Hier müßten die beiden Damen sich ja was anziehen.« Er deutete auf Nicole. »Dein Outfit ist da schon wesentlich angepaßter. Dabei bist du sonst doch auch nicht so zugeknöpft.«

»Ich weiß, wo ich’s darf und wo nicht«, gab Nicole knapp zurück. »Nebenbei könntest du endlich zur Sache kommen. Zamorra und ich brennen darauf zu erfahren, weshalb du uns hierher eingeladen hast. Und weshalb wir zuerst nach Kairo kommen sollten, um jetzt diese endlos lange Eisenbahnfahrt hinter uns zu bringen.«

»Die war nicht geplant. Ich habe erst bei meiner Ankunft in Kairo die telefonische Nachricht erhalten, daß mein Geschäftspartner jetzt in Luxor auf mich wartet.«

»Ein wichtiger Mann?« fragte Zamorra. »Worum geht es überhaupt?«

»Ich weiß es nicht. Ich kenne ihn nicht einmal. Nur seine Stimme und seinen Namen. Timothy M. Steel nennt er sich, bezeichnet sich als Journalist.«

»Bezeichnet sich, sagst du. Er ist es also nicht?« hakte Zamorra nach.

»Vermutlich schon. Nach dem Erstkontakt habe ich versucht, etwas über ihn herauszufinden. Shackleton hat einen Mann auf ihn angesetzt. Aber offenbar ist Steel tatsächlich Journalist.«

»Vielleicht könnte Ted Ewigk ihn kennen.«

»Negativ. Schon gefragt«, sagte Tendyke. »Ehe du weiterbohrst: Ich liege mit Ted schon seit geraumer Zeit nicht mehr in Fehde.«

»Klar. Weil dein Sohn Julian nicht mehr Fürst der Finsternis ist, gibt es für Ted auch keinen Grund mehr, auf ihn loszugehen. Da lassen sich Kriegsbeile leicht begraben«, sagte Nicole spöttisch.

»Dir sollte klar sein, daß ich nicht leichtfertig mit diesen Dingen umgehe, und du wirst mir zugestehen, daß ich meinen Sohn liebe und ihn schützen möchte, ganz gleich gegen wen. Aber das ist ja jetzt vorbei. Übrigens, Zamorra«, wandte er sich an den Freund, »wieselt dieser Don Cristofero immer noch um dich herum?«

»Zeitweise. Momentan fällt er Lord Saris auf die Nerven.«

»Hüte dich vor Cristofero Fuego. Ich würde ihm nicht einmal so weit trauen, wie ich ihn werfen kann - und das ist bei seinem Übergewicht nicht weit. Er ist ein falscher Hund.«

»Woher kennt ihr euch? Andeutungen nach müßt ihr euch am Hof des Sonnenkönigs über den Weg gelaufen sein. Was mich zu der nächsten Frage bringt: wie alt bist du eigentlich?«

»Wir schweifen vom Thema ab«, wich Tendyke aus. »Du wolltest mehr über diesen Steel und den Grund unseres Hierseins wissen.«

»He, mal nicht so sprunghaft«, stoppte Zamorra ihn schnell. »Jetzt sind wir gerade mal dabei und…«

»Jetzt sind wir gerade bei Steel und uns. Wir sind davon abgewichen. Über die andere Sache können wir reden, wenn es an der Zeit dafür ist. Steel hat es fertiggebracht, telefonisch bis in mein Büro vorzudringen. Ich war eher zufällig gerade in El Paso, um Riker wieder einmal etwas zurechtzustutzen, als der Anruf kam. Normalerweise werden Journalisten sofort an die Presseabteilung weitergeleitet, und wer sonst auch immer etwas will, muß erst einmal alle Instanzen durchlaufen, ehe man ihn mit mir oder mit Riker reden läßt. Aber irgendwie muß er an die Durchwahl meines Schreibtischs gekommen sein. Wohlgemerkt, meines, nicht Rikers. Und dann hat er mir etwas Undurchschaubares erzählt, das mit der Vergangenheit Ägyptens zu tun hat. Auf jeden Fall war es interessant genug, um mich hierher zu bringen. Er nannte die Sache ›Projekt Suchos‹.«

»Was heißt das?« fragte Nicole.

»Suchos«, überlegte Zamorra laut. »Wenn ich mich recht entsinne, ist das ein anderer Name für Sobek.«

»Der Krokodilgott?«

»Bingo«, sagte Tendyke. »Sobek oder Suchos, der Beschirmer des Niltals, der für die Fruchtbarkeit desselben sorgt. Dargestellt in Gestalt eines Menschen mit Krokodilkopf. Allerdings ist über den guten alten Sobek in unseren Breiten herzlich wenig bekannt; vermutlich haben wir alle zu viel Angst vor Krokodilen und deshalb unsere Vorurteile. Wenn du einen Schüler nach ägyptischen Göttern fragst, zählt der dir auf: Horus, Anubis, Isis, Osiris, und vielleicht noch Re, den er natürlich falsch ausspricht und Ra nennt, weil er in Milliarden von Kreuzworträtseln grundsätzlich verkehrt abgefragt wird.«

Die beiden ägyptischen Mitreisenden horchten schon bei der ersten Erwähnung des Namens Suchos auf, und jetzt, da immer mehr antike Götternamen fielen, konnten oder wollten sie sich nicht mehr zurückhalten und versuchten sich in das ihnen nahezu unverständliche Gespräch einzumischen. Dabei wäre es ihnen fast gelungen, die drei Freunde aus dem Konzept zu bringen. Zamorra hatte den Verdacht, daß das Tendyke gar nicht unlieb war - je chaotischer die Unterhaltung wurde, desto weniger Chancen gab es für Zamorra, auf eine Frage bezüglich Don Christoferos und Tendykes Vergangenheit zurückzukommen.

Irgendwann schafften sie es aber, in ihr eigenes »kodiertes« Gespräch zurückzufinden, ohne unhöflich zu erscheinen. »Was bedeutet dieses Projekt Suchos?«

»Um das herauszufinden, bin ich hier«, gab Tendyke zurück. »Der Mann hat es geschah mich neugierig zu machen. Angeblich geht es um Macht, Geld, Einfluß in einem unerhöhten, nie dagewesenen Maße.«

Zamorra rieb sich nachdenklich das Kinn. Normalerweise konnte man einen Mann wie Robert Tendyke mit solchen Schlagworten nicht aus der Reserve locken. Macht und Einfluß interessierten ihn nicht, und Geld hatte er im Überfluß. Im Laufe vieler Jahrzehnte - vielleicht Jahrhunderte -hatte er ein weltumspannendes Wirtschaftsimperium aufgebaut. Tendyke Industries, Inc., mit einer Unmenge von Tochterfirmen in allen möglichen und unmöglichen Branchen. »Ich will über Sicherheiten verfügen«, hatte er einmal gesagt. »Ich will nie wieder arm sein.« Um die Konzernführung kümmerte er sich schon sehr, sehr lange nicht mehr; dafür hatte er seine Leute. Es reichte ihm, stets über das Geld zu verfügen, das der Konzerngewinn für ihn abwarf. So konnte er seinen Neigungen nachgehen und weltweit die haarsträubendsten Abenteuer suchen; vorzugsweise verdingte er sich als Führer oder Beschützer bei Forschungsexpeditionen in die Wildnis. Wer diesen Mann sah, der nie anders anzutreffen war als in Lederhose, fransenbesetztem Lederhemd, Cowboystiefeln und einem ledernen breitrandigen Cowboyhut, konnte sich nicht vorstellen, daß der »Operettencowboy«, wie ihn einmal jemand spöttisch genannt hatte, der Boß eines milliardenschweren Firmenimperiums war. Sich ihn bei einer Vorstandsitzung vorzustellen, war fast unmöglich.

Er verließ sich auf seine Leute. Momentan war Rhet Riker der maßgebliche Mann. Tendyke war es durchaus bewußt, daß Riker seine eigenen Fäden spann und sogar mit der DYNASTIE DER EWIGEN zusammenarbeitete. Einige Male hatte Zamorra ihm schon ernsthaft geraten, Riker abzulösen. Aber Tendyke wußte, daß es derzeit keinen Ersatz für Rikers Genie gab. Nicht jetzt in einer Zeit der weltweiten Rezession. Also nahm er ihn sich nur hin und wieder mal zur Brust, ließ ihn aber ansonsten agieren. Es gab keinen besseren. Auch wenn Tendyke mit seinem Vorgehen nicht in allen Fällen einverstanden war.

»Kann es sein, daß du wegen eines persönlichen Erlebnisses in der Vergangenheit ein so starkes Interesse an diesem ›Projekt Suchos‹ zeigst?« überlegte Zamorra. Aber der Abenteurer schüttelte den Kopf.

»Und warum wolltest du unbedingt uns beide dabeihaben? Wäre nicht eine Gruppe von Experten der T.I. wesentlich besser dafür geeignet?«

»Suchos oder auch Sobek ist - war -ein ägyptischer Gott. Für so etwas bist du zuständig, Meister des Übersinnlichen. Du warst per Zeitreise vor ein paar Jahrtausenden schon einmal hier und kennst dich aus. Ich dagegen kann gerade mal Gespenster als solche erkennen, wenn sie sich in meiner Nähe herumtreiben. Ich brauche dich - euch. Vielleicht benötige ich eure Hilfe.«

»Na schön. Dann sind wir mal auf das gespannt, was in Luxor auf uns wartet«, erwiderte Zamorra. »Sobek, der Krokodilgott - einen noch unheilverheißenden Namen für das Projekt ließ sich wohl kaum noch finden!«

Nicole verzog das Gesicht. »Vielleicht geht es darum, die alten Götter zu reaktivieren und mit einer neuen alten Religion jede Menge Kohle zu machen. Es gibt ja genug Leute, die Sekten gründen, um ohne viel Arbeit viel Geld zu scheffeln, und damit auch noch Erfolg haben. Ein Sobek-Kult mit Priesterschaft und Ritualen. Der Leitspruch wäre dann wohl: ›Es ist das höchste Glück auf Erden, vom Krokodil verspeist zu werden‹. Wetten, daß es genug Narren gibt, die nicht nur darauf hereinfallen, sondern sich auch noch begeistert in den Nil stürzen, um die weltliche Inkarnation ihrer neuen Gottheit zu erfreuen und sich fressen zu lassen? Massensuggestion. Damit kriegst du alle und jeden in den Griff.«

»Das klappt schon aus dem einfachen Grund nicht, weil es in diesem Abschnitt des Nils bereit seit zig Jahren keine Krokodile mehr gibt«, brummte Tendyke gelassen. »Sie könnten höchstens ertrinken. Und das dient keinem Gott.«

***

Auch ich verspüre den Wunsch, Blut zu trinken, teilte der Falkenköpfige mit. Es ist verwirrend. Nie zuvor hegte ich derlei Empfindungen.

Vielleicht bietet das Blut der Sterblichen uns Wissen. Sobald wir es getrunken haben, erfahren wir etwas über ihr jetziges Dasein. Über ihr Leben. Dann können wir sie zwingen, wieder uns anzubeten statt jene Götzen, denen sie jetzt huldigen. Der Ibisköpfige klapperte heftig mit dem langen Schnabel. Wir brauchen das Wissen, wenn wir verhindern wollen, abermals ins Vergessen zu sinken.

Aber es würde bedeuten, daß wir jene töten müssen, von denen wir verehrt werden wollen! wandte der Flußpferdkopf bestürzt ein. Das ist unlogisch!

Sie sterben ja nicht alle, sagte das Krokodil. Die Welt ist größer geworden. Sie ist nicht mehr auf den Fluß und die umliegenden Länder beschränkt. Sie umspannt einen viel größeren Raum.

Woher willst du das wissen? fragte der Ibis schnell.

Ich weiß es, und das sollte euch genügen. Glaubt ihr mir etwa nicht? Vertraut ihr mir nicht mehr?

Es ist keine Sache des Vertrauens, sagte das Flußpferd. Es ist eine Sache der Logik. Gerade du müßtest mir doch zustimmen; wandte er sich an den Ibis. Wenn wir die töten und ihr Blut trinken, die uns anbeten sollen, entziehen wir uns doch unsere Substanz, weil irgendwann auch die Seele des letzten von ihnen ins Totenreich wandert und für uns verloren ist. Dann gibt es niemanden mehr, der an uns glaubt und uns verehrt, und damit verurteilen wir uns selbst zum erneuten Untergang!

Das Krokodil schüttelte sich und lachte knarrend. Narr. Die Welt ist viel größer als einst, und daher gibt es auch viel mehr Sterbliche als einst. Es gibt inzwischen so viele, daß wir ihre Rasse niemals ausrotten könnten. Selbst wenn täglich tausendmal tausend von ihnen stürben, würden zehnmal soviele im gleichen Zeitraum geboren werden. Warum also sollen wir uns nicht ihrer bedienen?

Das Flußferd zitterte; der ganze massige Körper, der aus Teilen verschiedener Tiere zusammengesetzt schien, bebte. Es war nie unsere Art, Blutopfer zu verlangen. Es waren höchstens einmal Priester der Sterblichen, die ihrem Wahn nachgingen, wenn sie ihresgleichen mordeten. Aber selbst wenn sie es immer wieder behaupteten, so logen sie doch stets, wenn sie sagten, sie handelten in unserem Auftrag! Wir verstoßen gegen unsere Grundregeln! ereiferte er sich.

Der Schakal zog die Lefzen hoch; er grinste. Ja und?

***

Steel sah Abdallah schon lang, bevor dieser ihn bemerkte. Ruhig wartete er ab, bis der Ägypter sich einen Weg durch die Menschenmenge gebahnt hatte; um ein Haar wäre er von einem Eselskarren gerammt wordem, weil er sekundenlang in die falsche Richtung sah und zu lange zögerte. Den Treiber beschimpfend, näherte er sich Steel, und sein Zorn verrauchte.

»Sie sind mit dem Zug eingetroffen, effendi«, sagte er. »Sie wohnen im Hotel ›Isis‹. Dies sind die Zimmernummern.« Er überreichte Steel einen zusammengerollten Zettel.

Timo Steel warf einen kurzen Blick darauf - er hätte Abdallah auch so geglaubt, aber der Ägypter wartete auf eine prüfende und anerkennende Reaktion. Steel lächelte. »Du bist gut, Abdallah«, sagte er. »Besser, als ich zu hoffen wagte. Das erhöht deinen Lohn.«

In den Augen des Ägypters blitzte es auf. »Da ist noch etwas, das dich vielleicht interessieren wird, effendi. Man hat Zuleima und Hosni gefunden.«

Timo Steel zeigte nicht, wie sehr ihn diese Nachricht alarmierte. »Wer, wie und wann?« fragte er.

»Touristen. Sie kamen vom Schiff. Sie gingen in den Tempel. Sie gingen weiter, als erlaubt ist. Da fanden sie die Toten.«

»Und jetzt ermittelt die Polizei«, schloß Steel. Er lächelte. Von der ägyptischen Polizei hatte er nie viel gehalten. Er hielt sie für bequem, rückständig und überaus bestechlich. Solange kein Reporter über die Leichen stolperte, oder vielleicht ein Archäologe, der daraufhin die halbe Welt alarmierte, konnte nicht viel passieren. Immerhin war es schon überraschend, daß die Toten überhaupt gefunden worden waren. Der Bereich war doch abgesperrt. Abdallah selbst hatte Schilder aufgestellt, in arabisch, englisch, französisch - und sogar in hebräisch, obgleich kaum anzunehmen war, daß ein Israeli sich ausgerechnet dorthin verirren würde.

»Die Polizei ermittelt auch«, sagte Abdallah.

»Auch? Wer noch?«

»Ich weiß es nicht, effendi.« Das Glitzern in seine Augen war jäh erloschen. Steel griff in die Innentasche seines Sakkos und zog einen Umschlag heraus, den er Abdallah gab. »Das wäre dein normaler Lohn gewesen, mein Freund«, sagte er. »Aber deine Nachrichten sind besser als erwartet. Du bekommst noch einmal soviel, wenn wir uns das nächste Mal treffen -und auch für jeden weiteren Dienst wird dein Lohn verdoppelt.«

»Allah schütze dich, effendi«, sagte Abdallah und ließ den Umschlag blitzschnell verschwinden. Er zählte nicht einmal nach. Er wußte längst, daß der Ausländer ihn nicht betrog.

»Versuche herauszufinden, wer noch ermittelt, Abdallah«, verlangte Steel.

Abdallahs Augen wurden groß. »Das… das kann ich nicht«, stammelte er plötzlich erschrocken.

»Warum nicht, mein Freund?« Steel legte ihm den Arm um die Schultern. »Komm, laß uns in eine Teestube gehen und ein Täßchen trinken. Dabei reden wir.«

»Nein, effendi«, sagte Abdallah und entzog sich der kameradschaftlichen Umarmung. »Besser nicht. Nicht darüber.«

»Warum nicht?«

Der Ägypter schwieg.

Steel zuckte mit den Schultern. »Dann trinken wir eben Tee und reden nicht«, sagte er. »Sicher gibt es auch noch viele andere Dinge, die du für mich erledigen kannst. Ich brauche dich mehr denn je.«

»Ich fühle mich geehrt. Die Augen Allahs mögen wohlmeinend auf dir ruhen, Herr.«

Während sie sich der Teestube näherten, fragte sich Steel, wer, zum Teufel, sich noch für die beiden Toten interessierte. Er bedauerte, daß er sie nicht hatte beseitigen dürfen, aber das hätte das Ritual zunichte gemacht. Er hatte nicht damit gerechnet, daß jemand so offiziell aussehende Schilder wie die, die Abdallah gemalt hatte, ignorierte.

Die Polizei von Luxor fürchtete Steel nicht. Was wollte die auch schon mit den beiden Toten anfangen? Es gab kein erkennbares Motiv!

***

Ein mittelgroßer Mann mit kurzem dunklem Haar betrachtete die Fotos der beiden Toten. Die Leichen sahen übel aus, aber das brachte ihn nicht aus der Fassung. Er hatte in anderen Teilen der Welt schon Schlimmeres gesehen. Doch die Gesichter beider Leichen waren zerstört, und den Mann kannte er.

Der Dunkelhaarige wußte jetzt, weshalb sein Informant nicht pünktlich zum Treffen erschienen war.

Und er wurde sehr nachdenklich.

***

Ich halte es für widernatürlich, protestierte das Flußpferd. Was ist mit euch allen geschehen? Warum wollt ihr morden und Blut trinken? Es ist wider unsere Natur!

Spürst nicht auch du den Drang, den Durst, die wilde Lust? fragte der Falke. Du kannst doch nicht anders sein als wir. Du bist einer von uns. Also mußt du dasselbe empfinden wie wir.

Nein! Niemals! protestierte das Flußpferd. Einst, als ich wurde, was ich jetzt bin, verschrieb ich mich dem Leben, nicht aber dem Tod. Und daran hat sich nichts geändert. Ich vermag den Blutdurst in mir zu verdrängen. Warum versucht ihr das nicht auch?

Er löste mit seinen Worten nicht einmal kurzzeitige Betroffenheit aus.

Wir werden es sein, an die man sich noch in ferner Zukunft erinnert, sagte der Schakal. Du kannst mit uns sein oder nicht. Doch dann wird man dich vergessen. Vielleicht wärest du dann sogar unser Feind, sagte das Krokodil, das längere Zeit geschwiegen hatte.

Was willst du damit andeuten? stieß das Flußpferd erschrocken hervor.

Der Ruf, dem wir fünf folgten, um aus dem Vergessen in ein neues Dasein zu streben, erging in dem mir geweihten Tempel, sagte das Krokodil. Somit bin ich derjenige, der die Entscheidungen trifft. Und ich entscheide: wer mit uns ist, ist unser Freund. Wer gegen uns ist, ist unser Feind. Herausfordernd sah er die anderen an, aber weder der Falke noch der Schakal noch der Ibis widersprach; vielleicht waren sie einfach nur zu überrascht, um angemessen auf die Machtergreifung des Krokodils zu reagieren. Plötzlich sah das Flußpferd sich isoliert.

Was willst du damit andeuten? wiederholte es irritiert. Unsere Feinde vernichten wir, sagte das Krokodil kalt.

Ich bin auf eurer Seite, beeilte sich das Flußpferd zu versichern.

***

In den Vormittagsstunden hatte der Zug Luxor erreicht. Das Hotel »Isis« nahm seine neuen Gäste auf. »Wann soll das Gespräch mit deinem Geschäftspartner stattfinden?« fragte Zamorra. »Hoffentlich nicht schon zum Mittagessen.«

Tendkye winkte ab. »Ich muß ihn erst mal kontaktieren. Er wohnte im Hotel« Luxor », das leider völlig überbucht war. Ich werde keinen allzu frühen Termin vereinbaren. Ich will auch erst einmal versondieren. Ihr könnt also getrost einen Stadtbummel machen und euch Karnak oder die Köngisgräber ansehen…«

»Stadtbummel?« ächzte Zamorra. »Jetzt? Was ich brauche, ist ein heißes Bad und ein Bett - in dieser Reihenfolge.« Er war müde. Während der langen Zugfahrt hatte er kaum ein Auge zubekommen. Nicole war es nicht anders ergangen. Wie Tendyke es fertigbrachte, immer noch putzmunter zu wirken, war dem Parapsychologen ein Rätsel. Die Mitreisenden im Abteil hatten offenbar nicht viel davon gehalten, die Nachtstunden zum Schlafen zu nutzen, und fortwährend palavert. Außerdem war es im Zug drückend warm gewesen, obgleich Zamorra keine übersteuerte Klimaanlage hatte entdecken können und es draußen bei Nacht sicher empfindlich kalt geworden war. Mittlerweile war es jedoch draußen schon wieder fast unerträglich heiß; es ging auf den Sommer zu, und die heiße Tageszeit dauerte in dieser Phase von morgens 9 bis abends 18 Uhr.

Zamorra zog es vor, im klimatisierten Hotelzimmern zu schlafen. Das kam seinem und Nicoles Tag-Nacht-Rhythmus ohnehin entgegen. Sie waren beide Nachtmenschen, was ideal für die Dämonenjagd war; erst bei Dunkelheit treibt es die meisten Dämonen und Geister aus ihren Verstecken.

Tendyke erkundete derweil die Umgebung und schloß erste Bekanntschaften. Schon kurz nach dem Verlassen des Zuges hatte er das Gefühl, gehabt, beobachtet zu werden. Jetzt verstärkte es sich. Der Mann, der ihn beschattete, mußte ein absoluter Profi sein. Er war gut - aber nicht gut genug. Tendyke verzichtete darauf, ihn abzuschütteln, palaverte auf dem Basar mit einigen Händlern und erfuhr Neuigkeiten, die erst morgen in der Zeitung stehen würden. Schließlich kehrte er ins »Isis« zurück und schlief selbst ein paar Stunden. Er wußte, daß es um die Mittagszeit ohnehin keinen Sinn hatte, jemanden gezielt erreichen zu wollen. Weder einen Einheimischen noch einen Ausländer. Also konnte er den Kontakt auch noch um ein paar Stunden verschieben.

Der Verfolger zog sich zurück, nachdem er sich vergewissert hatte, daß Tendyke vorerst im Hotel bleiben würde. Tendyke war sicher, daß der Mann im Auftrag des Journalisten handelte, der hier mit Tendyke ein Geschäft machen wollte. Projekt Suchos.

Steel würde in Kürze wissen, daß sein erhoffter Geschäftspartner eingetroffen war. Möglicherweise nahm er jetzt von sich aus Kontakt auf. Kein Grund, sich nicht ein wenig auzuruhen.

***

Die angenehmste Art des Aufwachens, fand Zamorra, bestand darin, sich von Nicole wachküssen zu lassen. Als Steigerung gab es nur noch ihre liebevolle Art, ihn anschließend auch munter zu machen. Als er sich endlich aus ihrer leidenschaftlichen Umarmung löste, gönnte sie ihm immer noch keine Ruhe und zog ihn mit sich unter die Dusche. Das nicht gerade kalte, aber immerhin kühle Wasser weckte schließlich seine restlichen Lebensgeister.

Während er im Koffer nach seinem weißen Leinenanzug fahndete und ihn schließlich etwas zerknittert vorfand, benutzte Nicole das Zimmertelefon. Zamorra beschloß seufzend, die Falten in Kauf zu nehmen. So genau kam es hier wohl nicht darauf an, schließlich befanden sie sich in Ägypten und nicht in Wien beim Opernball. »Wie spät ist es eigentlich?« erkundigte Zamorra sich, während er sich unter dem bedauernden Blick Nicoles ankleidete.

Durch die offene Balkontür erklang der Ruf des Muezzin, der die Gläubigen zum Gebet rief, und damit seine Frage beantwortete. Zamorra seufzte, verzichtete erst einmal auf Hemd und Jacke dann trat auf den Balkon hinaus. Jetzt endlich fand er Muße, den Komfort des Hotels zu begutachten, das Tendyke für sie gebucht hatte. Vor seiner rückseitigen Fassade mit ihren zahlreichen Baikonen erstreckte sich eine große Grünanlage mit einem Swimming-pool, in dem man durchaus Schwimm-Meisterschaften hätte austragen können. Nur ein paar Dutzend Meter weiter links war schon die blau schimmernde Oberfläche des Nil. Zamorra sah die weißen Dreiecksegel der Fellukas, die in beiden Richtungen unterwegs waren. Unten am Pool tummelten sich die Hotelgäste. Zamorra spürte Nicoles Haut an der seinen, als sie zu ihm trat und ihn von hinten umarmte. »Was hältst du davon, wenn wir einen Einkaufsbummel über den Basar machen?« fragte sie. »Ich könnte ein paar dieser bunten Kleidungsstücke gebrauchen, die frau hier trägt, und einen Badeanzug. Ich habe ja schließlich nicht damit gerechnet, daß es hier einen Pool gibt, und Nacktbaden geht ja leider nicht.«

»Aber nackt auf dem Balkon herumlaufen, wie?«

»Bleib bloß so stehen«, warnte Nicole. »Du bist momentan meine Bekleidung. Von da unten sieht doch niemand etwas.« Sie küßte seinen Nacken und zog sich ins Zimmer zurück.

Zamorra folgte ihr. Jemand klopfte an die Zimmertür. Etwas überrascht nahm Zamorra das Tablett entgegen. »Hast du das bestellt?« fragte er Nicole, nachdem er den Serviceboy schnell mit einem Trinkgeld entlassen hatte, ehe der einen näheren Blick ins Innere des Zimmers werfen und durch Nicoles Anblick in seinem sittlichen Empfinden verwirrt werden konnte.

Sie nickte. »Zum endgültigen Wachwerden«, sagte sie. »Sofort trinken, sonst wird es kalt.« Mit Todesverachtung machte Zamorra sich über den noch glühendheißen türkischen Mokka her. Nicole begann sich anzukleiden. »Viel Auswahl habe ich nicht mehr. Das Klima ist schweißtreibender, als ich dachte. Wir müssen wirklich einen Einkaufsbummel machen«, behauptete sie. Zamorra war eher der Überzeugung, daß es preiswerter war, die Hotelwäsche in Anspruch zu nehmen. »Willst du mit dem Ankleiden nicht warten, bis Rob hier ist? Du gönnst dem armen Teufel auch gar nichts, wie?«

Nicole schloß die Bluse bis zum letzten Knopf. »Wozu? Er hätte ja Moni und Uschi mitnehmen können. Wie ist das jetzt mit dem Bummel?«

Zamorra winkte ab und schlüpfte seinerseits in Hemd und Anzugjacke. »Es ist sicher zu spät«, hoffte er.

»Wetten, daß nicht?« behauptete Nicole.

Erneut klopfte jemand an die Tür. Zamorra öffnete. »Hast du das gerochen, daß wir gerade erwacht sind, Rob?« fragte Zamorra.

Tendyke schüttelte den Kopf. »Wenn niemand aufgemacht hätte, hätte ich den Weckservice des Hotels benutzt«, sagte er und trat ein. »Das Abendessen wartet und ein paar Neuigkeiten. Hallo, Nicole. Du gönnst mir wohl überhaupt nichts mehr? Ich hatte gehofft, daß du noch…«

Nicole legte den Zeigefinger auf seine Lippen. »Ich schätze, wir wissen, was du gehofft hast. Abendessen? Ist es wirklich schon so spät? Was ist in diesem Haus eigentlich empfehlenswert?«

»Gedünstete Krokodillende, Mumie flambiert…«

»Blöder Hund!« fauchte sie.

»He, beleidige die Hunde nicht, indem du sie mit Rob vergleichst«, grinste Zamorra und kassierte einen Rippenstoß seines Freundes. »Es wird ja wohl eine Speisekarte geben, oder?«

»Das ›Isis‹ ist keine heruntergekommene Baracke am Ende der Welt«, sagte Tendyke. »Da Nicole mir müdem alten Mann keine aufmunternden Perspektiven mehr bieten will, können wir also nach unten gehen, oder?«

Während des Essens berichtete er den Freunden von seiner mittäglichen Beobachtung. »Und was schließt du daraus?« fragte Zamorra. »Es dürfte nicht ganz normal sein, daß jemand seinen potentiellen Geschäftspartner bespitzèln läßt.«

»Immerhin bin ich nicht hundertprozentig sicher«, wehrte Tendyke ab. »Ich vermute es zwar, kann es aber nicht beweisen. Nebenbei habe ich eine vielleicht interessante Nachricht. In die Zeitung kommt sie vermutlich erst morgen; es ist wohl noch nicht lange genug her. Ein Stück weiter nilaufwärts hat es zwei Tote gegeben.«

»Dergleichen geschieht«, bemerkte Zamorra, kaute hingebungsvoll an einem Stück Hammelfleisch und versuchte mit Unmengen Tee zu verhindern, daß dieses Stück beim Zerkauen in seinem Mund immer größer wurde. »Also, wenn das wirklich Hammel ist, dann muß er noch dem ollen Methusalem gehört haben. Ich vermute eher, daß man uns hier ein an Altersschwäche verstorbenes Krokodil als Hammel verkauft.«

»Du hättest Heuschrecken in Honig bestellen sollen«, sagte Tendyke. »Die beiden Toten sollen übel zugerichtet worden sein. Sie wurden in einem Tempel in Isna gefunden. Ziemlich weit drinnen, im abgesperrten Bereich.«

»Touristen, die sich zu weit vorgewagt haben und von zusammenbrechenden Tümmern erschlagen wurden?« fragte Zamorra und brachte es endlich fertig, das Stück Hammelfleisch hinunterzuschlucken. Auf den Rest verzichtete er dankend und wollte ein anderes Gericht bestellen. Tendyke riet ab. »Laß uns nachher ein wenig über den Basar schlendern. Vielleicht gibt es inzwischen weitere Neuigkeiten. Vielleicht bietet auch mein potentieller Geschäftsfreund uns etwas an. Ich warte immer noch auf die Kontaktaufnahme. - Die Toten waren Ägypter. Möglichereise ein Liebespaar, das ungestört sein wollte. Niemand weiß etwas Genaues. Nur die Namen sind bekannt. Zuleima Hussein und Hosni al’Sallah.«

»Damit läßt sich unglaublich viel anfangen«, sagte Zamorra. »Zumindest der Name Hussein dürfte im arabischen Kulturraum so selten sein wie bei euch Amerikanern Smith oder Jones oder Miller. Wieso hältst du diese beiden Toten eigentlich für so wichtig?«

»Sie wurden in einem Tempel gefunden«, wiederholte Tendyke. »Am frühen Morgen. Sie sind also im Laufe der Nacht gestorben beziehungsweise ermordet worden. Die Tempelruine ist Sobek geweiht.«

»Faszinierend«, bemerkte Nicole. »Es wird immer krokodiliger.«

»Wie weit ist dieses Isna von hier weg?« wollte Zamorra wissen.

»Sechzig, siebzig Kilometer. Am einfachsten per Schiff zu erreichen.«

»Eine hübsche lange Strecke. Sicher eine halbe Tagesreise«, schätzte Zamorra; er wußte nur zu gut, daß die gleiche Entfernung in relativ unerschlossenen Gebieten eine ganz andere Bedeutung bekam als in der Zivilisation. »Und da hat sich diese Neuigkeit über den Tod zweier vermutlich recht unbedeutender Personen dermaßen schnell bis zum Basar von Luxor herumgesprochen?«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Auch wenn es hier weniger Telefone gibt als in Frankreich und den USA, mußt du nicht glauben, es gäbe keine schnelle Kommunikation. Hast du mal erlebt, wie gut in Afrika die Buschtrommel funktioniert? Innerhalb von drei Stunden ist eine Nachricht von Dorf zu Dorf über eine Strecke von etwa zweitausend Kilometern gegangen. Ich hab’s erlebt.«

»Und du glaubst, daß dein Steel mit seinem ›Projekt Suchos‹ etwas mit dem Sobek-Tempel bei oder in Isna zu tun haben könnte?«

»Zumindest wäre es leichtfertig, diese Möglichkeit auszuschließen«, sagte Tendyke.

»Und deshalb schlägst du nun vor, daß wir uns diesen Tempel mal näher ansehen«, vermutete Nicole.

»Nachdem wir uns Mister Timothy Steel angesehen haben«, erwiderte Tendyke. »Ich bin mal gespannt, wann er sich meldet.«

»Du solltest nicht zu lange warten«, empfahl Nicole. »Wir sind hier zwar in Ägypten, wo die Uhren ein bißchen langsamer gehen, aber sowohl Steel als auch wir sind Abendländer mit entsprechend größerem Tempo. Er wohnt im Hotel ›Luxor‹! Warum rufst du nicht einfach mal an, oder wir statten ihm einen Überraschungsbesuch ab?«

»Sprich, Gefährtin meines Freundes, für wie beschränkt hältst du mich? Ich habe angerufen, bevor ich zu euch hinauf kam. Steel ist nicht da. Wann er zurückkehrt, konnte man mir nicht sagen.«

Zamorra seufzte. »Na, das kann ja noch heiter werden«, murmelte er. »Der Mann holte uns - dich - hierher und ist dann nicht zu erreichen. Fantastisch. Solche Geschäftspartner habe ich mir schon immer gewünscht. Weißt du was, Rob? Die Sache wird mir ein bißchen zu chaotisch. Wir haben Besseres zu tun. Wir machen noch den Basarbummel, und morgen sehen wir zu, daß wir wieder nach Hause kommen. Suchos hin und Sobek her - die altägyptischen Götter sind längst tot und vergessen.«

***

Der Krokodilköpfige sah von einem zum anderen. Sie wußten jetzt, was sie zu tun hatten; er hatte sie davon überzeugt. Und nachdem sie zum ersten Mal seit langem wieder unter den Sterblichen gewandelt waren, hatten sie es selbst gespürt: Menschenblut ist Leben, ist Kraft! Der Krokodilköpfige hatte es ihnen eingehämmert, und sie konnten jetzt spüren, wie das Blut heiß in den Adern der Sterblichen pulsierte. Es übte einen magichen Einfluß auf sie aus. Es schien ihnen zuzuschreien: Nimm mich, trink mich, labe dich an mir und erstarke!

Es war neu für sie. An dieses Gefühl konnte sie sich nicht erinnern. Damals hatten sie es nicht verspürt. Sie erlebten es erst jetzt, und es schien etwas mit der Art und Weise zu tun zu haben, durch die sie aus dem Dunkel des Vergessens ins Licht zurückgerufen worden waren.

In ein Licht das nicht hell genug war.

Wir werden es heller sehen, wenn Blut uns stärkt. Blut hat uns gerufen, und Blut wird uns mächtiger werden lassen als jemals zuvor, behauptete der Krokodilköpfige. Blut ist Leben.

Dem mußte selbst der Flußpferdköpfige zustimmen, aber sollte dieser Satz nicht eine ganz andere Bedeutung haben?

Wir dürfen keine Zeit verlieren. Jeder Tag, den wir zögern, schwächt uns, drängte der Krokodilköpfige.

Aber wie wollen wir einen Sterblichen zu uns holen, auf daß er uns sein Blut schenkt? fragte der Schakalköpfige.

Das Krokodil lachte schmatzend. Hat nicht jeder von euch heute den Ruf des Blutes gespürt? So kehrt den Ruf um, und das Blut wird zu uns kommen! Ich mache den Anfang, auf daß ihr seht, wie einfach es geht.

***

Hassan Amehdi hatte schon den ganzen Tag über dieses seltsame Gefühl gehabt. Seit er jenem Man begegnet war, der einen so nachhaltigen Eindruck bei ihm hinterlassen hatte. Dabei war an ihm äußerlich nichts Besonderes gewesen. Ein Allerweltsgesicht, ein Durchschnittsmann, dessen Aussehen man schnell wieder vergaß. Und doch war da etwas, das Hassan immer wieder an diese Begegnung denken ließ. Obgleich sie nur relativ rasch aneinander vorbei geschritten waren, glaubte Hassan so etwas wie eine innere Verbundenheit mit dem Fremden zu spüren. So, als handele es sich um einen sehr engen Verwandten, vielleicht um Vater oder Sohn oder Bruder. Er hatte ihn nie zuvor gesehen und konnte sich jetzt beim besten Willen nicht mehr an das Gesicht erinnern.

Stundenlang grübelte er darüber nach, wer dieser Mann wohl sein konnte und woher diese seltsame Anziehungskraft kam. Je länger er darüber nachdachte, desto bewußter wurde es ihm, daß er beim nur Sekundenbruchteile währendem Blickkontakt sogar das Gefühl gehabt hatte, sich vor dem Fremden auf den Boden zu werfen, um sein Wohlwollen zu erbitten.

Das war natürlich völlig irrational. Es gab nicht den geringsten Grund für ein solches unterwürfiges Verhalten. Aber in jenem winzigen Moment, in dem sich ihre Blicke gekreuzt hatten, mußte etwas von dem Fremden auf Hassan Amehdi übergesprungen sein. Jener Moment war der Auslöser.

Als die Dämmerung einsetzte, verließ Hassan noch einmal seine Wohnung. Er wußte selbst nicht, was ihn trieb, entgegen seinen Gepflogenheiten noch einmal einen Spaziergang zum Nil zu machen. Er schritt eine Weile am Ufer entlang, bis schließlich die Tempelanlagen vor ihm auftauchten.

Er war so in Gedanken versunken, daß er gar nicht gemerkt hatte, wie weit er schon gegangen war. Jetzt zuckte er regelrecht zusammen. Er wollte umkehren. Es wurde Zeit, wenn er nicht im Dunkeln seinen Heimweg antreten wollte. Aber etwas hinderte ihn an der Bewegung. Er brachte es nicht fertig, sich umzudrehen und davonzugehen. Etwas Unsichtbares hielt ihn fest!

In Richtung des antiken Tempels aber, der fünf- bis siebentausend Jahre alt war, konnte er sich bewegen!

Da war es wieder, dieses seltsame Gefühl der Verbundenheit. Plötzlich wußte er, daß jener, dem er heute begegnet war, sich hier befand.

Unwillkürlich schritt er schneller aus, zwischen die teilzerstörten Säulen und Wände. Vor Jahrhunderten oder Jahrtausenden schon war die Dachkonstruktion dieses Tempelbereiches eingestürzt; die Trümmer waren beiseite geräumt, damit die immer wieder wie die Saatkrähen in Scharen einfallenden Touristen sich durch den Tempelbereich bewegen konnten, ohne zu stolpern. Wo keine Aufräumtrupps gewesen waren, gab es mehrsprachige Sperrschilder. Daß einige von ihnen neuerdings anders standen, merkte Hassan nicht. Er war ja kaum einmal hier gewesen. Für die Touristen war der zerfallene Tempel von Khom-Ombo ein Erlebnis, aber Hassan wohnte in der Nähe. Er kannte ihn. Nichts zog ihn dorthin. Um so mehr wunderte er sich, daß er jetzt bei seinem Spaziergang die Schritte hierher gelenkt hatte.

Da war doch etwas faul.

Hassan Amehdi wollte stehenbleiben und umkehren. Aber es gelang ihm nicht. Er drang immer tiefer in die Ruine ein. Längst schon konnte er nicht mehr deutlich sehen. Trotzdem stolperte er nicht. Plötzlich befand er sich in einem größeren Raum.

Er erschrak.

Das war der Raum, in dem man die beiden Toten gefunden hatte, von denen hier jeder sprach.

Die Toten waren längst nicht mehr hier. Trotzdem war Hassan Amehdi nicht allein. Er sah sich fünf anderen Wesen gegenüber. .

Sie waren keine Menschen, aber einen von ihnen erkannte er wieder. Er war ihm heute schon einmal begegnet.

In diesem Augenblick begriff Hassan, mit wem er es zu tun hatte, aber das war auch das letzte, was sein Verstand noch registrierte.

Er war am Ende seines Weges angelangt.

***

Timo Steel fühlte, daß etwas geschah. Jene, die er gerufen hat, begannen zu handeln. Vielleicht etwas selbständiger, als er es geplant hatte, aber das störte ihn nicht. Es hätte ihn gestört, wenn sein Plan in seiner zweiten Phase doch noch Schwächen gezeigt hätte.

Phase drei konnte beginnen. Der Köder hatte gewirkt. Tendyke war in Luxor. Steel hätte ihn schon am gleichen Tag ansprechen können, aber er verzichtete darauf. Es reichte, wenn Abdallah den Industriellen mehr oder weniger offen verfolgte. Er sollte ihm auch ruhig das Gefühl geben, beschattet zu werden. Um so mehr würde Tendyke rätseln, worum es beim »Projekt Suchos« wirklich ging.

Das einzige, was ihn immer noch wirklich irritierte, war die ominöse unbekannte Partei, die neben der Polizei Ermittlungen über die beiden Toten im Tempel von Khom-Ombo anstellte.

Morgen würde man dort den dritten Toten finden. Steel wußte es jetzt. Er fühlte, wie die Gerufenen in seinem Sinne, im Sinne des Rufes, handelten. Und er spürte Triumph. Selbst wenn alles andere fehlschlug, hatte er doch mehr erreicht als jeder andere Magier. Er hatte jenen seinen Willen aufgezwungen, die als unbezwingbar galten.

Steel riß sich aus seiner Versunkenheit und erteilte Abdallah den Auftrag, Tendyke morgen zu einer bestimmten Stelle des Basars zu bringen. Dort wollte er ihn treffen. Dort konnte er auch Vorsorge-Maßnahmen treffen, für den Fall, daß nicht alles so verlief, wie Steel es sich vorstellte. Im Hotel konnte er weit weniger offen operieren. Es gab zu viele Zeugen. Aber der Basar konnte zum undurchdringlichsten Dschungel werden, wenn es sein mußte.

Timo Steel war ein Mann, der gern selbst alle Trümpfe in der Hand hielt, um dem anderen die Deckung wegschlagen zu können. Dies war sein Spiel, und er wollte es gewinnen. So oder so. Und auch die Präsenz jenes Mannes aus Frankreich, der Tendyke begleitete, konnte ihn dabei auf keinen Fall stören.

***

In dieser Nacht hatte Zamorra von Krokodilen geträumt, die einen Mann zerrissen. Er konnte das von panischer Angst verzerrte Gesicht des Opfers so deutlich vor sich sehen, daß er es zeichnete, nachdem er erwacht war -um den Eindruck verarbeiten zu können, um das Bild wegschieben zu können. Die Krokodile hatten sich nicht im Wasser des Nils befunden, sondern in einem Haus, und je mehr Zamorra über diesen seltsamen Traum nachdachte, desto mehr kam es ihm so vor, als wären darin nicht nur die Panzerechsen, sondern auch um einige andere Tiere vorgekommen.

Nicole sah die Zeichnung, als sie etwas später aufwachte. Stirnrunzelnd betrachtete sie das Papier, als Zamorra aus dem Bad kam. »Woher kennst du diesen Mann?« fragte sie.

Unwillkürlich zuckte Zamorra zusammen und erzählte ihr seinen Traum. »Weißt du etwa, wer das ist?«

»Nein, aber gerade hast du auch meinen Alptraum beschrieben. Auch ich habe nicht nur Krokodile gesehen, sondern auch ein Flußpferd. Du, Chef - ob Rob auch geträumt hat?«

Verblüfft sah Zamorra seine Gefährtin an. »Dann wird’s mir hier unheimlich!« gestand er.

Am Frühstückstisch stellte sich dann heraus, daß Tendyke von Alpträumen dieser Art verschont geblieben war. »Wollt ihr immer noch abreisen?« erkundigte er sich.

Zamorra hatte eine englischsprachige Ausgabe der hiesigen Tageszeitung ergattert. Der rätselhafte Doppelmord im Sobek-Tempel bei Isna war der Zeitung eine einspaltige Meldung von etwa 20 Zeilen Umfang wert gewesen. »Ein Mann und eine Frau werden in einem Tempel des Krokodilgottes ermordet, und Nicole und ich träumen von mörderischen Krokodilen… verflixt, da stimmt doch was nicht. Außerdem gibt es in diesem Bereich des Nils längst keine Krokos mehr. Die schwimmen alle weiter südlich.«

»Was du schon einmal angedeutet hast«, stellte Tendyke fest. »Ihr seid also neugierig geworden?«

»Weder neugierig noch masochistisch. Weder Nicole noch ich sind daran interessiert, in den nächsten Nächten Neuauflagen dieses Alptraumes genießen zu müssen. Wir packen unsere Sachen und verschwinden.«

»Interessiert euch nicht, daß das Flußpferd, von dem Nicole geträumt zu haben glaubt, ebenfalls eine altägyptische Gottheit darstellen könnte? Damit wäre nach Sobek jetzt auch Tawaret im Spiel.«

»Und er ist das?« wollte Nicole wissen. »Klingt fast wie towarischtsch, aber vom heutigen Russisch hat man vor 5.000 Jahren noch nicht mal träumen können.«

»Tawaret ist demzufolge keine russische Erfindung, was unseren Freund, Professor Boris Saranow, möglicherweise betrüben würde«, sagte Zamorra. »Tawaret wird dargestellt als eine nackte Frauengestalt mit dem Kopf eines Flußpferdes, Löwenpranken und Krokodilschwanz.«

»Schon wieder so ’n Handtaschenlieferant«, seufzte. Nicole.

»Diese Göttin galt damals als die Schutzherrin der Schwangeren«, erklärte Zamorra weiter.

Nicole stutzte. »Und dann ist dieses Wesen mit von der Partie, wenn Krokodile einen Menschen auffressen?«

»Wenn wir davon ausgehen, daß die mordenden Krokodile mit Sobek zu tun haben, ist das auch schon überraschend«, behauptete Zamorra. »Der galt nämlich als ›Herr des Nil‹ und als Beschützer.«

»Vorwiegend der Pharaonen«, fügte Tendyke hinzu. »Die aber waren ja angeblich ebenfalls göttlicher Abkunft, so daß ihr Beschützer Sobek sich um normale Sterbliche weniger zu kümmern brauchte. Zumindest hat er seinerzeit die Nil-Krokodile nicht davon abgehalten, des Pharaos Untertanen zu verschlingen, wenn sie unvorsichtig genug waren. Die hat er nicht beschützt.«

»Das weißt du so genau, weil du dabei warst«, sagte Zamorra provozierend.

Tendyke hob nur die Brauen und ging nicht in die Falle. »Ägypten ist nie interessant für mich gewesen. Hier gibt’s rechts und links des Nils zuviel Wüste. Mir sind tropische Regenwälder lieber.«

Nicole griff nach Zamorras Hand. »Du kannst dich in deinem Traum nicht an das Flußpferdwesen erinnern?«

Er schüttelte den Kopf. »Du fragst dich jetzt, wieso du es sehen konntest«, riet er. »Ich kann mich nur erinnern, daß nicht alle beteiligten Krokodile Krokodile waren. Das Detail hast in diesem Fall du erkannt.«

»Tawaret, Schirmherrin der Schwangeren… aber ich bin doch nicht schwanger!« entfuhr es ihr.

»Du könntest es aber werden«, sagte Zamorra. »Vielleicht hat Tawaret sich dir ganz allgemein so von Frau zu Frau gezeigt, und ich habe Sobek gesehen, von Mann zu Mann.«

Tendyke schmunzelte. »Ihr reist also doch nicht ab. Dafür seid ihr beide viel zu neugierig geworden!«

Ein Mann mittleren Alters mit einem kunstvoll um seinen Kopf gewundenen Turban trat an ihren Tisch.

»Ich bitte um Vergebung für die Störung. Mögen die glücklichen Tage Ihres Lebens so zahlreich sein wie die Sandkörner in der Wüste. Wenn Sie Mister Robert Tendyke und Begleitung sind, läßt mein Herr Sie höflichst bitten, sich meiner Führung anzuvertrauen, sobald es Ihnen genehm ist. Ich soll Sie zu ihm bringen.«

»Ach, er ist also wieder im Hotel?« fragte Tendyke sarkastisch.

»Nicht im Hotel, Sir. Ich soll Sie führen. Mein Herr möchte an einem neutralen Ort mit Ihnen Zusammentreffen.«

Nicole wollte etwas sagen, aber Zamorra kam ihr zuvor und sprach, während er sie mit einer schnellen Handbewegung am Reden hinderte; in Ägypten verhandelten die Männer und die Frauen schwiegen. Was Nicole sagen wollte, wußte er sowieso. »Sie reden von ihm so ehrfürchtig, als wäre er der Sheriff oder Kalif und Sie sein Leibeigener«, sagte er. »Was bindet Sie so sehr an diesen Mann, daß Sie nur von ihm reden und es dabei versäumen, Ihren Namen zu nennen? Mich nennt man Zamorra. Die Gefährtin meiner guten und schlechten Tage, neben mir sitzend, ist Mademoiselle Duval.«

»Ich bin Abdallah«, sagte der Ägypter, sichtlich aus der Fassung gebracht. »Alles weitere wird Ihnen mein Herr mitteilen, nachdem sie ihm die Freundlichkeit erwiesen haben, mir zu folgen.«

Tendyke lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er will etwas von mir, nicht umgekehrt«, sagte er. »Ich habe mich jetzt lange genug auf dieses Versteckspiel eingelassen. Warum kommt Mister Steel nicht hierher? Er weiß doch, wo wir logieren, sonst hätte er Sie nicht geschickt, Abdallah. Und Sie waren es doch auch, der mir gestern mittag durch die halbe Stadt nachgeschlichen ist. Was sollen diese Faxen?«

»Auch das wird Ihnen mein Herr erklären«, sagte Abdallah. Er verneigte sich und zog sich dann bis zur Tür des Speisesaals zurück, um dort auf die drei zu warten.

»Na schön«, brummte Tendyke. »Dann bin ich mal auf Steels Erklärung gespannt.«

***

Das Krokodil wandte sich an das Flußpferd. In dieser Nacht glaube ich etwas gespürt zu haben, das mir nicht gefällt. Solltest du dich in der Kunst des Verrats üben wollen?

Ich verstehe dich nicht, gab das Flußpferd zurück. Warum fragst du ausgerechnet mich das? Was kann ich für deine Empfindungen?

In der vergangenen Nacht ist Kraft von uns zu Sterblichen geflossen. Jemand hat ihnen Träume geschickt.

Und das soll ausgerechnet ich gewesen sein? - Selbst wenn es so wäre, hätte dich dies nicht zu kümmern. Ich bin nicht dein Diener. Ich kann tun und lassen, was ich selbst für richtig halte.

Aber nicht, wenn es unserer Gemeinschaft schadet!

Das Flußpferd lachte spöttisch. Wie könnten Träume, wenn ich sie denn den Sterblichen schickte, unserer Sache schaden?

Sobald du versuchst, sie mit diesen Träumen zu warnen und auf uns aufmerksam zu machen!

Und das soll geschehen sein? fragte das Flußpferd.

Du weißt es besser als ich, behauptete das Krokodil. Ich warne dich. Niemand von uns will, daß unsere neue Existenz so rasch wieder beendet ist, wie sie begann. Wenn du zum Verräter an unserer Sache wirst, werden wir dich zur Rechenschaft ziehen.

Ihr? fragte das Flußpferd und sah in die Runde, zum Schakal, zum Falken, zum Ibis. Oder du allein? Oder ihr alle, weil ihr einem einzelnen gehorcht? Wir arbeiten zusammen, weil wir leben wollen. Wir holen uns Kraft aus dem Blut der Sterblichen. Dafür ordnen wir uns dem unter, in dessen Tempel es geschieht. Reicht das nicht? Wollt ihr alle zu seinen Sklaven werden?

Er registrierte bei den anderen nicht einmal Betroffenheit. Reglos nahmen sie seine Äußerung hin.

Das Krokodil schien sich ihrer völlig sicher zu sein. Ich warne dich jetzt ein zweiters Mal vor Verrat. Eine dritte Warnung wird es nicht mehr geben.

Das Flußpferd wandte sich ab. Ich habe deine Worte vernommen. Aber ich bin nicht dein Vasall und nicht dein Sklave, und ich erinnere auch euch andere daran, daß ihr in euren Entscheidungen frei sein solltet. Haben die Sterblichen jemals Götter erlebt, die sich gegenseitig knechteten? Wollen wir über sie herrschen oder im Streit gegeneinander zu ihrem Gespött werden?

Das Krokodil ließ ein bösartiges Knurren hören. Die anderen reagierten immer noch nicht.

Sie sind alle ganz anders geworden als früher, dachte das Flußpferd. Etwas hat sie verändert. Sie sind keine Götter mehr, sie sind böse Dämonen.

Und als das Flußpferd in sein eigenes Inneres schaute, erkannte es, daß dieser verändernde Einfluß auch in ihm selbst zu nagen begann. Noch war er zu schwach. Aber wie lange noch?

***

Jetzt, am Tage, bot der Basar ein völlig anderes Bild als am Abend zuvor, wo er einen fast grabesstillen Kindruck gemacht hatte. In den schmalen Gassen drängte sich Stand au Stand; wo etwas mehr Platz war, standen Zelte. Dunkel gekleidete Frauen drängten sich durch die Menge, hier und da saßen Männer bei Tee und Wasserpfeife zusammen, das Schreien der Händler übertönte das der unter ihrer Last protestierenden Esel, die Nachschub brachten. Ein ständig wechselndes Durcheinander fremdartiger Gerüche erfreute oder beleidigte die Nase - je nach Standort und Ansicht -, Hunde streunten zwischen den sich drängenden Menschen herum, und mit Sicherheit hatte auch die Diebesgilde Hochkonjunktur. Zamorra war froh, dein Einkaufsbummel mit Nicole in der abendlichen Ruhe des Vortages absolviert zu haben. Es reichte ihm schon, daß pausenlos Händler an seiner Kleidung zupften und ihm ins Ohr brüllten, er möge sich doch für ihre Waren interessieren - sie sich wenigstens anschauen. Hätten sie ihn erst einmal vor ihre Auslagen gelotst, dann wären sie allerdings tödlich beleidigt gewesen, wenn er es beim Anschauen belassen hätte. Ganze Scharen bettelnder Kinder umschwärmten die kleine Gruppe; Zamorra konnte Nicole nur mühsam davon abhalten, ihren »Bakschisch! Bakschisch!«-Rufen nachzugeben. Sein abwimmelndes »Kein Geld - no money« war hartherzig, aber vermutlich hätten sie nur wenig später wirklich kein Geld mehr besessen. An einem Obststand nahm Tendyke eher im Vorbeigehen ein paar durstlöschende Früchte mit, an deren Genuß er Zamorra und Nicole teilhaben ließ, nachdem er dem Händler ein paar Piaster zugeworfen hatte, mit denen der Mann reichlich bezahlt war. An einem anderen Stand blieb Nicole plötzlich stehen. Sie interessierte sich für eine kleine Marmorfigur, die vielleicht daumengroß war. Seufzend stoppte auch Zamorra. Der Händler pries sofort seine größten und teuersten Stücke an. »Billig, billig. Geschäft deines Lebens, Sidi. Andere Händler haben nur Schund für viel Geld. Meine Figuren sehr, sehr gut. Gehen nicht kaputt. Kannst du an Wand werfen, Sidi. Gehen nicht kaputt. Aber ganz billig. Ich verdiene fast nichts daran, das kannst du mir glauben; ich bin ein ehrlicher Händler.«

»Ich will diese Figur haben«, sagte Nicole und deutete auf die daumengroße Nachbildung eines Tawaret-Standbildes. »Was kostet sie?«

»Ah, gutes Stück. Sehr schönes Stück. Göttin Tawaret. Beschützt die Schwangeren.« Der Händler wandte sich nach wie vor an Zamorra. »Kauf diese Figur, und schöne Frau wird dir viele gesunde Söhne schenken. Ist ganz billig.« Er nannte eine Summe, bei der es Zamorra fast den Atem verschlug, obgleich er die Gepflogenheiten des orientalischen Handels kannte. »Du bist verrückt, Sohn Allahs«, sagte er. »Wir wollen nicht ganz Ägypten käuflich erwerben, sondern nur dieses kleine Stück.«

Der Händler verringerte seine Forderung auf 400 ägyptische Pfund. Zamorra wechselte einen Blick mit Nicole; sie signalisierte ihm, daß sie dieses Figürchen unbedingt haben wollte. Eingedenk ihres Traumes konnte er das sehr gut verstehen. Er begann zu handeln, während Tendyke und Abdallah, die ebenfalls Stehengeblieben waren, grinsend zuschauen und sich ihrerseits des Ansturms anderer Händler und bettelnder Kinder erwehrten. Zamorra ließ sich von den Beteuerungen des Händlers, er müsse zwar nur eine Frau ernähren, weil er zu arm sei, eine zweite unterhalten zu können, aber da gäbe es einen kranken Schwiegervater, ein halbes Dutzend Großeltern und mindestens fünfzig unmündige Kinder, nicht beeindrucken. Bei 35 Pfund wurden sie sich schließlich einig.[1]

»Schämst du dich gar nicht, den Mann so weit herunterzuhandeln?« entfuhr es Nicole. Zamorra wies über die Schulter nach hinten. »Das Feilschen gehört hier dazu; wenn wir den anfangs genannten Preis akzeptiert hätten, hätte er zwar seinen Laden für den Rest der Woche schließen können, weil er genug verdient hätte, aber es hätte ihm keinen Spaß gemacht. Wenn du dich umdrehst, wirst du sehen können, wie er sich zufrieden die Hände reibt und von einem Ohr zum anderen grinste.«

Nicole drehte sich um; der Händler rieb sich die Hände und grinste von einem Ohr zum anderen. »Mit 35 ägyptischen Pfund ist diese Figur mehr als reichlich bezahlt«, fügte Zamorra hinzu. »Vermutlich ist sie gerade mal zwei oder drei Pfund wert.«

»Etwa 90 Piaster«, murmelte Abdallah kaum hörbar. »Er stellt sie nicht selbst her, sondern kauft sie bei einem meiner Vettern.«

»Wie lange müssen wir uns eigentlich noch durch diese überfüllten Gassen quälen, mein Freund?« fragte Tendyke.

»Wozu diese Ungeduld, Sir? Wir sind gleich da.«

Eine halbe Stunde und zwei Gassen weiter erreichten sie endlich ihr Ziel. Zwischenzeitlich hatte jemand Zamorra 100 Kamele geboten, falls er ihm Nicole verkaufen würde - ein äußerst gutes Angebot, wie Abdallah versicherte; Nicole suchte seither insgeheim nach einem Händler, der ihr Juckpulver verkaufen könnte. Davon eine gehörige Prise in Abdallahs Kragen gestreut, hätte sie als angemessene Rache empfunden. Ersatzweise würde es allerdings auch ein kräftiger Doppeltritt vors Schienbein tun, falls er abermals solche wertsteigernden Bemerkungen machen sollte.

Abdallah führte seine Schutzbefohlenen in ein Händlerzelt. Drei Ägypter und ein westlich gekleideter Mann saßen um ein Holzkohlefeuerchen; darüber dampfte auf einem Dreibein eine große Teekanne. Die drei Ägypter erhoben sich sofort und verließen wortlos das kleine Zelt, um eine Schutzplane herabzulassen, die das Innere vom bunten Treiben des Basars abschottete. Der Mann mit dem kurzgeschorenen Militärhaarschritt erhob sich und streckte die Hand zum Gruß aus. Zamorra, Nicole und Tendyke verhielten sich abwartend.

»Ich bin Steel«, sagte der Kurzhaarige. »Bitte, nehmen Sie Platz. Mister Tendyke?« Fragend sah er den Abenteurer an. »Genauso habe ich Sie mir vorgestellt.«

»Mein Beraterteam«, sagte Tendyke und stellte Zamorra und Nicole vor.

»Sie sind mir nicht unbekannt; Ihr Ruf eilt Ihnen voran«, bemerkte Steel. »Aber Berater scheint mir doch etwas irreführend. Sagen wir Geisterjäger, nicht wahr? Abdallah wird Ihnen Tee einschenken. Süß oder halbsüß?«

»Süß«, verlangte Nicole und machte eine Handbewegung, die die Wünsche der beiden Männer mit einschloß. Ägyptischer Tee war für europäische Geschmacksnerven nur »süß« zu ertragen, »halbsüß« bedeutete bereits ungenießbar bitter.

Abdallah schenkte traditionell ein; er hielt die Kanne gut einen halben Meter hoch über die Tassen und ließ den Tee aus dieser Höhe hineinsprudeln, ohne auch nur den winzigsten Tropfen zu verschütten.

»Da wir jetzt unter uns Okzidentalen sind, können wir uns die blumigen Einleitungsreden sparen«, schlug Tendyke vor. »Was ist das für ein Geschäft, das Sie ›Projekt Suchos‹ nennen?«

Steel lächelte und nippte an seiner Teetasse. »Es besteht darin, daß Sie mir Ihren Konzern überschreiben.«

***

Zamorra verschluckte sich fast an seinem Tee. »Och nöööh«, hörte er Nicole neben sich sagen. »Noch ein Spinner. Und um den zu erleben, mußten wir extra nach Luxor kommen?«

Aber wie ein Spinner sah Steel nicht aus. Er lächelte nicht, nicht einmal mit den Augen. Dieser Mann meinte das, was er sagte, todernst.

Tendyke blieb völlig gelassen. Er trank, lächelte und stellte die Tasse vor sich auf den Boden; die drei Männer saßen im Schneidersitz um das Holzkohlefeuerchen herum, dessen spärliches Rauchfähnchen durch ein ins Zeltdach geschnittenes Loch entwich und Luxors bislang noch dünne Smogglocke zu verstärken half. Nicole hockte mit im Quadrat, die Beine seitwärts untergeschlagen, und Abdallah stand dienstbereit hinter seinem Boss.

»Und wie sieht Ihre Gegenleistung aus, Mister Steel?« erkundigte Tendyke sich in geschäftsmäßigem Tonfall.

Steel hob die Brauen und legte den Kopf etwas schräg. Offenbar hatte er vor allem von Tendyke Widerspruch erwartet oder spöttisches Lächeln oder eine Bemerkungen, wie sie Nicole entfahren waren. Daß Tendyke so kühl blieb, warf ihn für Sekunden aus dem Konzept.

»Wie viele Milliarden Dollar hätten Sie denn gern?« fragte er dann.

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Sehen Sie, ich kenne den Wert meines Unternehmens nicht. Es besteht aus einer Konzernholding mit so vielen Tochterfirmen in allen möglichen Branchen, über die ganze Welt verteilt, dazu jede Menge Beteiligungen, daß ich unmöglich den genauen Wert beziffern kann. Möglicherweise kann das nicht einmal unsere eigene Buchhaltung, weil das US-Schatzamt sich nur für die inländisch verbuchten Gewinne interessiert. Ebensowenig weiß ich, wie Sie diese Dollarmilliarden aufbringen könnten, Mister Timothy M. Steel. Sie haben sie überhaupt nicht. Sie sind vielleicht nicht gerade einer der sieben Ärmsten dieses Planeten, aber um Tendyke Industries zu erwerben, bedarf es schon einiger Cents mehr, als Sie auf Ihrem Konto haben. Sie sind Journalist, freiberuflich tätig und durchaus erfolgreich. Aber selbst mein Freund Ted Ewigk, der ein paar Millionen pro Jahr mehr einnimmt als Sie, allein an Vermögenszinsen, könnte die T.I. nicht kaufen. Was also sollen die Faxen? Aus welchem Grund sollte ich geneigt sein, Ihnen meine Firma zu überschreiben? Ihnen überhaupt zuzuhören?«

Er sprach immer noch völlig ruhig, als unterhalte er sich über die Bürgermeisterwahl in Kleinkleckersdorf.

Steel nickte langsam. »Sie sind ein kluger Kopf«, sagte er. »Zum zweiten Mal bringen Sie mir mein Konzept durcheinander. Ich dachte, ich könnte Sie mit meiner Bemerkung über einen eventellen Geldwert irritieren. Natürlich ist meine Gegenleistung rein ideell, wie Sie wohl treffsicher erkannt haben.«

»Kommen Sie zur Sache«, bat Tendyke. »Ich bin kein Orientale. Time is money. Ich habe schon genug Zeit an Sie verschwendet.«

»Stellen Sie es sich einfach so vor, als hätten Sie ein wenig Urlaub in diesem wunderbaren Land am Nil gemacht. Zeit ist Geld? Für Sie doch nicht, Mister Tendyke. Riker leitet Ihre Firma. Sie selbst kassieren doch nur ab und verschwenden das Geld für Ihre Abenteuersucht. Natürlich sind Sie auch ein guter Steuerzahler. Aber…«

»Zur Sache«, sagte Tendyke kalt. »Weshalb sollte ich Ihnen die T.I. überlassen?«

Steel breitete die Hände aus. »Weil ich nur dann das rückgängig machen werde, was ich eingeleitet habe und was immer größere Formen annimmt. Aber auch wenn ich es rückgängig gemacht habe, kann ich es jederzeit wieder neu beginnen. Sie müßten mich schon töten, um mich daran zu hindern.«

Er winkte Abdallah. Der reichte Tendyke die ausgebreitete Zeitung, in der die Meldung über den rätselhaften Tod zweier Menschen im Tempel von Khom-Ombo bei Isna stand.

»Also Sie sind dafür verantwortlich«, sagte Zamorra.

Steel schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Natürlich habe ich damit zu tun, aber ich habe sie nicht getötet. Das waren ganz andere.«

»Wer?« fragte Zamorra scharf.

»Wesen, die mächtiger sind als Sie alle. Wesen, die mich beschützen und die das tun, worum ich sie bitte.«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Vergebliche Mühe«, sagte er. »Sie machen sich lächerlich, Steel. Ich werde einen Grund finden, Sie festnehmen zu lassen. Die hiesige Polizei wird dann schon aus Ihnen herausholen, in welcher Form Sie am Tod dieser beiden Menschen verantwortlich sind.«

»In dieser Nacht gab es mindestens einen weiteren Toten«, sagte Steel gelassen. »Ich glaube, Sie ahnen noch nicht, welches Spiel hier abläuft. Sie hätten mich danach fragen sollen. Ich mache die Regeln.«

Er wandte den Kopf und sah Zamorra und Nicole an.

»Falls Sie glauben, es mit ein paar heulenden Derwischen zu tun zu haben oder mit einem abgesandten des Scheîtan, wie die Leute hier den Teufel nennen, sind Sie im Irrtum. Ich habe lange an meinem Plan gearbeitet. Mit Kleinigkeiten gebe ich mich erst gar nicht ab. Ich hatte nie die Absicht mich vor Ihnen lächerlich zu machen. Ich habe einen besseren Tumpf in der Hand.«

»Und wie sieht der aus?« fragte Tendyke.

»Göttlich.«

***

In Isna schlug Ali Kherem mit der Faust auf die Unterlagen auf seinem Schreibtisch. »Dieser Mörder muß nicht nur abartig veranlagt sein - er ist die Abartigkeit in Person«, stellte er ergrimmt fest. Vor ihm lagen die schnell entwickelten Fotos des jüngsten Opfers. Hassan Amehdi. Dieser Name stand in seinem Ausweis, den man bei seinen Kleidungsstücken gefunden hatte, und das Foto darin stimmte mit dem Gesicht des Toten überein. Wie schon am Tag vorher bei Zuleima Hussein und Hosni al’Sallah war es unversehrt geblieben - so ziemlich das einzig Unversehrte am Leichnam. Alles andere war übel zugerichtet worden.

Und er war im gleichen Bereich gefunden worden wie die Toten des Vortages: im Ruinentempel des Sobek.

Kherem seufzte. Nicht genug, daß seine Leute und er auf der Stelle traten, was Hussein und al’Sallah anging. Es gab kein Motiv für die Morde, wenn man einmal davon absah, daß sich al’Sallah vor ein paar Tagen mit einem reichen Ausländer getroffen hatte, und daß al’Sallahs älterer Bruder in Kairo beim Verteidigungsministerium arbeitete. Aber der Täter konnte kein Geheimagent einer feindlichen Macht sein. Die erledigten ihre »Arbeit« schnell, präzise und sauber, aber nicht auf eine so blutige und widerwärtige Art, die fast schon an Blutrituale von Teufelsanbetern denken ließ.

Jetzt der dritte Tote: Hassan Ahmedi. Keine feststellbare Verbindung zu den beiden anderen Opfern. Sie hatten nicht einmal bei derselben Bank ihre Konten. Ali Kherem nahm an, daß der Mörder ein Wahnsinniger war. Selbst ein religiöser Fanatiker würde nicht so brutal zuschlagen, und es lagen auch keine Berichte über die momentane Tätigkeit verbotener, weil Blutrituale durchführender Sekten in diesem Bereich vor.

Zweimal hatte der Wahnsinnige jetzt beim Ruinentempel zugeschlagen. Würde er es ein drittes Mal tun? Kherem war davon überzeugt.

Er redete mit seinem Vorgesetzten und schlug vor, den Tempel in der kommenden Nacht abriegeln und überwachen zu lassen.

Aber der Polizeichef von Luxor konnte sich Kherems Ansicht nicht anschließen. Er lehnte Kehrems Antrag ab, weil er nicht glaubte, daß der Mörder zum drittenmal am selben Tatort zuschlagen würde.

Also beschloß Ali Kherem, auf eigene Faust zu observieren. Er war nicht Polizist geworden, um am Schreibtisch Fälle anhand der Akten zu lösen. Er war Polizist geworden, um Verbrechen möglichst zu verhindern.

Er würde in der kommenden Nacht ein wenig aufpassen. Wenn er Glück hatte, lief ihm der Wahnsinnige in die Hände. Wenn der Mörder aber auch nur noch einen Rest von Verstand hatte, würde er nicht zum dritten Mal an derselben Stelle zuschlagen; das wäre mehr als dreist, das wäre dumm.

Aber an dieses Quentchen Vernunft wollte Kherem nicht glauben.

Deshalb ging er das Risiko seines Alleingangs ein!

***

»Göttlich«, echote Tendyke. »Einen noch höheren Anspruch haben Sie zufällig nicht, Steel?«

Der wies auf die Zeitung. »Die Götter haben sich das ihnen zustehende Opfer geholt«, sagte er. »Sie haben es in der letzten Nacht wieder getan. Sie werden es immer wieder tun, und je mächtiger sie werden, desto größer wird ihr Blutdurst und auch ihre Macht. Nichts kann sie aufhalten.«

Wieder sah er Zamorra an. »Auch Sie nicht, Professor. Ich bin über Sie informiert. Sie haben eine Menge dämonischer Kreaturen zur Strecke gebracht. Hunderte. Aber diesmal haben Sie es nicht mit Wesen aus der Dimension zu tun, die wir Hölle oder Dschehenna nennen. Diesmal sind es Götter.«

»Und die stehen ganz einfach so auf Ihrer Seite, beziehungsweise hinter Ihnen«, erwiderte Zamorra spöttisch. »Sie haben ihnen gesagt: Helft mir, die T.I. an mich zu reißen, und prompt haben besagte Götter es auch getan. Gehe ich recht in der Annahme, daß ein gewisser Sobek und eine gewisse Tawaret zu der Aktiengesellschaft gehören, die hinter Ihren geschäftlichen Interessen stehen, Steel?«

»Sie haben sich eine Menge zusammengereimt, Professor«, erwiderte Steel. »Aber Sie werden damit nichts anfangen können. Ich will die T.I.. Wenn Mister Tendyke die Firma auf meinen Namen überschreibt, werde ich das mörderische Treiben der Götter beenden. Wenn nicht, werden die Ritualmorde immer größeren Umfang annehmen. In der vorletzten Nacht waren es zwei Menschen. In der letzten einer. In der heutigen können es schon drei oder fünf sein, in der nächsten zehn, fünfzehn, dann hundert. Die Götter sind mächtig, und sie dürsten nach Lebensenergie. Wie viele unschuldige Opfer möchten Sie auf Ihr Gewissen laden?«

»Kein einziges«, erwiderte Zamorra trocken. »Sie, Steel, sind es doch, dessen Gewissen belastet ist. Sie haben doch, wie mir scheint, diese Götter aktiviert. Also sind Sie für das Morden verantwortlich.«

»Aber Sie könnten dazu beitragen, es zu stoppen. Von jetzt an geht deshalb jeder weitere Todesfall auf Ihr Seelenkonto.«

»Es gäbe eine ganz einfache Möglichkeit, diesen Spuk zu beenden«, sagte Tendyke gelassen. »Ich schieße ihnen eine Kugel zwischen die Augen, Steel. Genau einen Zentimeter über die Nasenwurzel. Das ist absolut schmerzlos. Sie sind schon tot, ehe Sie überhaupt begreifen, daß auf Sie geschossen wurde. Ein Schuß ins Herz ist wesentlich schmerzhafter.«

Zamorra schüttelte sich innerlich. Er hatte selten einen Menschen so kühl über einen Tötungsakt reden hören. Wenn er nicht mit hundertprozentiger Sicherheit gewußt hätte, daß Tendyke alles andere als ein brutaler Killer war, hätte er ihn von jetzt an unschädlich zu machen versucht. Aber er nahm sich vor, Tendyke später zur Rede zu stellen. Der Zweck durfte nicht immer die Mittel heiligen. Zumal bei dieser Drohung nicht einmal etwas herauskam.

Das stellt Steel auch sofort klar. »Das würde am grundlegenden Problem nichts ändern, Mister Tendyke. Denn dann gäbe es niemanden mehr, der mit den Göttern reden und sie besänftigen könnte.«

Wieder warf er einen bezeichnenden Blick auf Zamorra. Der schwieg. Warum sollte Steel ihn nicht unterschätzen? Götter waren doch auch nur magische Wesen.

Odin durchzuckte ihn die Erinnerung. Nein Odin war mehr als ein magisches Wesen gewesen. Gegen ihn hätte Zamorra nicht antreten mögen. Der Ase strahlte schon überlegene Macht aus, wenn er sich nur zeigte. [2]

Den ägyptischen Gottheiten war Zamorra bisher noch nicht selbst begegnet, nur den Menschen, die sie verehrten, ihnen dienten und in ihrem unmittelbaren Auftrag zu handeln behaupteten. Deshalb besaß er keine Vergleichswerte. Und deshalb war er plötzlich froh, Steel keine Antwort gegeben zu haben. Solange er nicht wußte, ob er es wirklich mit Göttern zu tun hatte, wie Steel behauptete, und ebensowenig wußte, über welche Kräfte sie verfügten, war es besser, abzuwarten und Informationen zu sammeln, statt sich mit vollmundigen Behauptungen in eine unhaltbare Situation zu manövrieren.

»Aber Sie können sie besänftigen? Ihnen gehorchen die Götter?« fragte Tendyke derweil. »Hören Sie, Steel. Fürchten sie nicht, daß das ein wenig unglaubwürdig klingt? Sie wissen über uns Bescheid, haben Erkundigungen einziehen lassen. Trotzdem reden Sie einen solchen Unsinn?«

»Wenn Sie meinen, daß ich Unsinn rede, brauchen Sie ja nur die nächsten Tage abzuwarten. Mein Angebot steht. Ich will die T.I.; sobald Sie Ihre Unterschrift geleistet haben, sorge ich dafür, daß die Götter nicht weiter morden. Es liegt bei Ihnen, wann es aufhört, Tendyke. Sie sollten sich mit dem Überlegen nicht zu viel Zeit lassen. Je schneller Sie sich dazu durchringen, desto weniger Opfer wird es geben.«

Zamorra sah zu Abdallah hinüber.

Dessen Gesicht war ausdruckslos und zeigte nicht, was er dachte.

Tendyke erhob sich. »Sie sind ein Narr, Steel«, sagte er. »Glauben Sie wirklich, Sie wären der erste, der versucht, mir durch Erpressung meine Firma abzunehmen? Okay, ich kann Sie deshalb nicht festnehmen lassen, weil, Ihre Drohung, die hinter Ihrer Erpressung steht, magisch ist. Selbst wenn die ägyptische Polizei das glauben möchte, darf sie es nicht. Aber zwei Dinge sollten Sie sich merken: Ich lasse mich von niemandem erpressen, und ich werde Ihnen das Handwerk legen.«

Steel lächelte ihn von seiner sitzenden Position aus an. »Sie streiten wider die Götter, Mister Tendyke«, sagte er. »Überlegen Sie es sich gut. Niemand kann sich gegen die Götter steilen.«

»Und niemand kann mir weismachen, die Götter würden genau das tun, was man ihnen befiehlt. Steel, wenn man beim Poker erfolgreich sein will, muß man nicht nur gut bluffen können. Nicht jeder läßt sich davon erschrecken. Man muß hin und wieder auch gute Karten vorweisen können.«

»Ich werde Sie schon bald an Ihre Worte erinnern«, sagte Steel. »Und es wäre dumm, würde ich nun sagen: Allah schütze Sie auf Ihren Wegen. Denn die alten Götter Ägyptens kennen Allah oder den christlichen Gott nicht.«

Auch Zamorra und Nicole erhoben sich jetzt. Abdallah schlug das heruntergelassene Leinen zur Seite und rief einige schnelle arabische Worte. Sofort wurde das Tuch wieder nach oben gerollt; der Zeltladen stand dem Handel wieder zur Verfügung.

»Eins noch«, sagte Nicole, ehe sie sich wieder ins Getümmel begaben. »Wieso haben Sie uns hierher bestellt, statt dieses Gespräch in Ihrem oder unserem Hotel zu führen? Warum nicht schon in Kairo? Und warum hier das Warten?«

Steel lächelte. »Die Hotels in Kairo und in Luxor sind europäisch. Das hier, der Basar von Luxor, ist ägyptisch. Hier schlägt Ägyptens alte Seele. Ich wollte Ihnen einen unvergeßlichen Eindruck vermitteln, der Mister Tendyke vielleicht leichter zu einer Entscheidung kommen läßt. Reden Sie ihm zu. Sie retten Menschenleben. -Abdallah wird Sie wieder zu Ihrem Hotel bringen.«

»Das ist nicht nötig«, wehrte Tendyke ab. »Wir finden den Weg auch allein. Übrigens - sollte er mich in Ihrem Auftrag wieder beschatten, so wie gestern mittag, kann ich dafür zwar nicht Sie belangen, Steel, aber Sie können mir glauben, daß ich einen Zwischenfall konstruiere, der Ihren Sklaven ins Gefängnis bringt.«

»Abdullah ist nicht mein Sklave, Mister Tendyke. Er ist mein Freund. Nicht wahr, Abdallah?«

Der Ägypter nickte stumm. Wie die Antwort eines Freundes sah das nicht gerade aus.

»Jeder Mensch hat die Chance, in einer bestimmten Situation zwei Fehler zu begehen«, sagte Steel. »Ihr erster Fehler war, daß Sie jetzt einfach gehen und meine Warnungen ignorieren.«

»Gehen wir endlich, sonst wird mir schlecht«, murmelte Tendyke und zog Zamorra und Nicole mit sich.

***

Abdallah griff nach der Teekanne und schenkte Steel wieder ein. »Dieser Mann bezweifelt, daß du den Göttern befehlen würdest, Effendi. Du sagst, du sprichst mit ihnen. Was ist die Wahrheit?«

Steel bedeutete ihm mit einer Geste, Abdallah möge sich zu ihm setzen. Jetzt, da die Fremden fort waren, konnte er sich zu seinem Herrn setzen, ohne daß dieser sein Gesicht verlor und Abdallah in den Ruch der Anmaßung geriet. Der Händler, dem dieses Zelt gehörte, ging derweil vorne seinen Geschäften nach; was sich im Zelt abspielte, ging niemanden etwas an -nicht einmal die Ratte, die kurz auftauchte und rasch wieder in den Schatten des Hintergrundes verschwand.

»Die Wahrheit ist immer im Verstand des Fragenden«, sagte Steel. »Was glaubst du, Abdallah?«

»Ich glaube an die Macht der alten Götter«, sagte Abdallah leise. »Deshalb habe ich dir geholfen, Effendi. Aber der Giaur macht mich zweifeln.«

»Du weichst meiner Frage aus.«

»Weil du meine vorherige nicht beantwortet hast, Effendi. Wer spricht die Wahrheit? Du oder der Giaur?«

»Du nennst ihn einen Ungläubigen. Dabei bist du selbst einer, in doppelter Hinsicht. Du ziehst die alten Götter dem Gott Mohammeds vor, und zugleich zweifelst du an ihrer Macht. Warum hast du mich bisher unterstützt, wenn du nicht glaubst, daß die alten Götter mächtiger sind als jeder andere?«

»Das ist keine klare Antwort, Effendi.«

»Klare Antworten findest du im Koran, Abdallah«, sagte Steel. »Aber der Koran kennt keine Sure für die alten Götter und ihre Macht.«

»Wir werden aneinander vorbei«, sagte Abdallah. »Verzeih, Effendi, aber ich mag deinen Worten nicht so recht folgen. Die Frage lautet: Sind die Götter, die zu rufen ich dir half, mächtig, oder bist du mächtiger als sie? Sollte das der Fall sein, bedauere ich, einem falschen Ideal gefolgt zu sein. Dann sind es keine Götter. Aber sind es keine Götter, kannst du den Ungläubigen auch nicht drohen.«

Steel seufzte. »Du machst dir unnütze Gedanken, mein Freund«, sagte er. »Vergiß sie einfach. Du hast mir geholfen, die Götter zu rufen, und die Götter sind mächtig.«

»Und du stehst über den Göttern, Effendi? Du befiehlst ihnen?«

»Ich rede mit ihnen. Vielleicht folgen sie meinem Rat, vielleicht auch nicht.«

»Im Gespräch mit den Ungläubigen klang das anders, Herr.«

»Dann hast du unsere Unterhaltung nicht richtig verstanden«, sagte Steel verärgert. Er mußte sich zusammenreißen, um nicht die Geduld zu verlieren. Er beschloß, daß Adallah zu den nächsten Opfern gehören mußte. Das war durchaus zu bewerkstelligen. Abdallah wurde zu einer Gefahr. Er dachte zu intensiv nach. Und Menschen, die nachdachten, mochte Timo Seel nicht.

Nicht mehr, seit er diesen Plan entwickelt hatte, dessen dritte Phase sich nicht ganz so zu entwickeln schien, wie er es geplant hatte. Aber das machte nichts. Es führte nur zu einer unwesentlichen Verzögerung.

Steel verabschiedete sich von Abdallah. »Halte dich bereit für neue Anweisungen«, sagte er. »Es gibt noch eine Menge Geld zu verdienen.«

Ob Gott, Jehova, Allah oder die alten Götter Roms und Ägyptens - die Namen spielten keine Rolle. Auch nicht, wofür sie standen. Es gab nur einen wirklichen Gott, und den verehrte Timo Steel, seit er ihm zum ersten Mal begegnet war. Der »Gott« hatte sich ihm in Form eines Honorarschecks gezeigt. Er hieß Mammon.

Geld. Vermögen. Besitz. - Alle anderen waren nur seine Untertanen.

Und Steel fühlte sich Gott Mammon in diesem Moment so nah wie nie zuvor.

***

Sich ohne »Fremdenführer« durch das Gewühl des Basars zu bewegen, war fast einfacher als mit demselben. Schon nach wenigen Minuten hatte Zamorra Nicole und Tendyke aus dem Gedränge gelotst und durch eine schmale, menschenleere Gasse zu einer der Hauptverkehrsstraßen Luxors gebracht. Das war kein Problem; wenn man einmal das Grundschema eines solchen Marktes erfaßt hatte, kannte man seinen Anfang und sein Ende, ganz gleich, ob das in Luxor, Bagdad, Ar Ryad, Tunis oder sonstwo war.

Tendyke winkte einem Taxi, das sie zurück zum Hotel »Isis« brachte. Zwischendurch glaubte der Fahrer eine Wettfahrt mit einem Pferdekarren machen zu müssen; es war erstaunlich, wie rasch der Herr über einen 1-PS-Hafer-Motor, wie Nicole das klapperdürre Pferdchen bezeichnete, seinen Karren durch das Verkehrsgewühl dirigierte. Der Taxifahrer hatte das Nachsehen und zeigte sich darüber recht mißgestimmt. Vielleicht lag es daran, daß man hierzulande lieber einem gemütlichen Pferde- oder Eselskarren Platz machte, als einem stinkenden und lärmenden Automobil. Der frustrierte Taxifahrer verlangte für die gut zwei Kilomenter vom Stadtzentrum zum Hotel einen geradezu mörderischen Fahrpreis; Zamorra ärgerte sich seinerseits darüber, diesen Preis nicht bei Fahrtantritt verhandelt zu haben, wie es normalerweise üblich war, was er aber unter dem Eindruck des Gesprächs mit Steel völlig vergessen hatte. Immerhin handelte er den Taxifahrer auf ein Viertel seines pekuniären Begehrens herunter, hatte immer noch zuviel bezahlt, aber der Fahrer war mit seinem Schicksal, ein Rennen gegen einen mickrigen Klepper verloren zu haben, wieder einigermaßen versöhnt.

Etwas später saßen sie von großen Sonnenschirmen beschattet auf der Sonnenterrasse des Hotels, zwischen Swimming-pool und dem Grünstreifen, der die Hotelanlage vom Nil trennte. Hinter dem gegenüberliegenden Ufer ging es zum Tal der Könige. Auch jetzt waren wieder in beiden Richtungen Schiffe unterwegs; große Nilkreuzschiffe, die Touristen von einer Stadt zur anderen brachten, ebenso wie die kleinen Fellukas und Frachtmotortboote. Die Sträucher und Bäume auf der Rasenfläche dämpften die tuckernden Motorgeräusche ab. Um so lauter waren die Hotelgäste, die sich am und im Pool vergnügten, der laut Auskunft des Personals sogar beheizbar sein sollte - in einem Landstrich, der sich vor Sonne und hohen Temperaturen kaum zu retten wußte. Etwas sehnsüchtig betrachtete Nicole das gechlorte Wasser und bedauerte, daß sie auch auf dem Basar keinen Badeanzug hatte beschaffen können. »Du kannst ja ohne hineinhüpfen«, schlug Tendyke grinsend vor. »Wir bauen ein paar Kameras auf, ziehen eine riesige Show ab, dann, glauben die Leute, das müßte so sein, weil wir hier ’ne Fotosession für irgendein Männermagazin machen. Wenn wir ihnen ein dickes Bakschisch und Freiexemplare der Zeitung versprechen, werden dann auch die Tugendhüter friedlich bleiben.«

Nicole tippte sich an die Stirn. »Du hast ja ’nen Vogel«, stellte sie nüchtern fest. »Kannst du auch mal an was anderes denken, als an meinen unverhüllten Luxuskörper? Sieh zu, daß Zamorra dich nicht von Eifersucht gepackt zum Duell fordert.«

»Wieso? Der Gedanke hat schon was für sich«, schmunzelte Zamorra. »Aber notfalls tut es ja auch ein Bad im Nil bei Nacht.«

»In der Brühe? Sonst fällt dir wohl nichts mehr ein.«

»Doch. Zum Beispiel Timothy Steel. Das Amulett hat nicht auf ihn reagiert. Er ist also kein dämonisches Wesen. Höchstens jemand, der Schwarze Magie praktiziert, aber davon hat er vorhin nichts gèzeigt. Hast du versucht, seine Gedanken zu lesen, Nici?«

Die Französin nippte an ihrem Orangensaft; Tee konnte sie mittlerweile nicht mehr sehen, riechen und schmecken. »Er meint, was er sagt. Allerdings waren seine Gedanken oftmals recht abwesend. Es kam mir vor, als wisse er von meinen telepathischen Fähigkeiten und versuche deshalb falsche Spuren zu legen. Ich konnte natürlich auch nicht die ganze Zeit über in seinem Bewußtsein forschen. Er hätte das an meinem geistesabwesenden Blick bemerken können, falls er wirklich über mein Para-Können informiert ist. Ist er das aber nicht, handelt es sich um einen recht konfusen Burschen.«

»Er muß verrückt sein«, behauptete Tendyke. »Er kann doch nicht im Ernst davon ausgehen, daß sein Plan funktioniert. Selbst wenn ich wollte, könnte ich die Firma nicht so einfach an ihn weitergeben. Okay, sie gehört mir zwar allein, ich brauche also niemanden zu fragen. Aber schon bei den Beteiligungen an anderen Firmen geht’s los, sobald ein dritter Kompagnon mit drin steckt. Satronics in Atlanta zum Beispiel gehört zwar zur Hälfte der T.I., zum Teil aber auch der NASA und anderen privaten Gesellschaftern. Wenn sich bei der T.I. plötzlich die Besitzverhältnisse ändern, könnte das auch Auswirkungen auf solche Firmen haben, wie die anderen Mitbesitzer dem neuen T.I.-Chef vielleicht nicht mehr über den Weg trauen und über kurz oder lang ihre Beteiligungen verkaufen oder ihre Einlagen zurückziehen. Das gesamte Wirtschaftsgefüge kann aus den Fugen geraten. Kann, sage ich, nicht muß. Außerdem geht so etwas natürlich nicht von heute auf morgen. Es kann Wochen und Monate dauern, bis alles unter Dach und Fach ist. Ich hätte nicht nur die Möglichkeit, plötzlich doch wieder nein zu sagen, sobald er seine mordenden Götter zurückgerufen hat, sondern ich könnte ihn auch belügen und ihm nur einen geringen Teil der Firma verkaufen. Wie will er das kontrollieren, wenn selbst so mancher Wirtschaftsexperte nicht mehr durchblickt, wer mit wem verflochten ist und auf welche Weise? Ich habe über ein Jahrhundert an diesem Gefüge gezimmert, um es auf so solide Beine zu stellen, daß ich selbst dann nicht mehr arm werde, wenn die Wirtschaft eines oder mehrerer Staaten total zusammenbricht oder es zu einem neuen Weltkrieg kommt. Das kann Steel überhaupt nicht innerhalb weniger Wochen oder Monate durchschauen, selbst wenn er Wirtschaftswissenschaften studiert haben sollte. Und die dritte Möglichkeit wäre, daß ich tatsächlich verkaufe, aber mit meinen Möglichkeiten schon während der Verkaufsvorbereitungen derartige Manipulationen vornehme - zur Not mit Rikers Hilfe -, daß dieser Mammut innerhalb eines Jahres wie ein Kartenhaus in sich zusammenstürzt und Steel mit Milliardenschulden zurückläßt.«

»Offenbar sieht er das anders«, erwiderte Nicole. »Er vertraut auf die Macht seiner Götter. Die kann er wohl jederzeit rufen oder wieder verschwinden lassen. Und wenn es sich tatsächlich um jene antiken Damen und Herren handelt, die seinerzeit diesen Landstrich beherrschten, verfügte er in der Tat über ein gewaltiges Machtpotential.«

»Ägyptens alte Götter waren nie Mörder«, sagte Zamorra. »Ihre Priester schon eher, aber nicht sie selbst. Deshalb glaube ich nicht, daß seine Handlanger, die er als Druckmittel einsetzt, wirklich Götter sind. Er wird Hilfsgeister haben, vielleicht kontrolliert er auch ein paar Dämonen, und die gleichen zufällig vom Erscheinungsbild her den alten Göttern. Aber mehr kann nicht dran sein. Ich brauche doch bloß an Odin zu denken. Nici, kannst du dir vorstellen, daß jemand über diese mächtige Entität Kontrolle gewinnen könnte?«

Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Trotzdem ist er so überzeugt in seinem Denken…«

»Du meinst also, er würde im gleichen Moment, in dem er feststellt, daß Rob ihn austrickst, seine ›Götter‹ zurückholen und erneut zuschlagen lassen?«

Nicole nickte.

»Vielleicht in größerem Umfang als zuvor«, fügte Tendyke hinzu, der zwei hübschen Bikini-Mädchen nachsah, die hüftschwingend am Pool entlang flanierten. »Er muß wahnsinnig sein. Ich könnte ihn verstehen, wenn es ihm um Geld ginge. Das kann jeder gebrauchen. Ein Erpressungsversuch über eine Million, eine Milliarde Dollar - okay, das begreife ich. Aber diesen gigantischen Firmenapparat! Was will er damit? Er halst sich Arbeit auf, von der er nichts versteht.«

»Er halst sich nicht mehr Arbeit auf, als du momentan damit hast«, sagte Zamorra. »Riker schmeißt doch den Laden.«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Trotzdem begreife ich es nicht. Mit ein paar Millionen Dollar würde er bis ans Lebensende versorgt. Für bescheidene Ansprüche würde schon eine einzige Million reichen. Gut angelegt, vermehren sich die Zinsen bei normalen Lebensansprüchen schneller, als man sie ausgeben kann. In einem der Bananenenstaaten könnte er als Krösus leben. Aber er will die T.I. Weshalb?«

»Um dich durcheinanderzubringen. Du sollst rätseln und darüber vergessen, wie du ihn angreifen kannst«, meinte Zamorra.

»Vielleicht ein persönliches Rachemotiv. Kann es sein, daß du ihm mal auf die Zehen getreten bist? Nicht heute, aber vielleicht vor zwanzig Jahren? Eventuell ein Interview verweigert hast, oder seinem Lieblingshamster auf den Schwanz getreten bist? Vielleicht hast du ihm die Freundin ausgespannt? Es gibt Menschen, die rasten bei den unmöglichsten Dingen total aus.«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich nicht daran erinnern, daß wir uns jemals begegnet sind oder auch nur entfernt miteinander zu tun hatten.«

»Und früher? - Ich meine, sehr viel früher. Ein gewisser Don Cristofero, im Jahr 1673 aus seiner Zeit in unsere Gegenwart versetzt, kann sich recht lebhaft an dich erinnern und läßt keine Gelegenheit aus, dich in den tiefsten Schlund der Hölle zu verwünschen.«

Tendyke seufzte. »Sorry, Zamorra, aber ich kann nur wiederholen: Bis vor ein paar Tagen war mir Timothy Steel völlig unbekannt. Wenn wir früher einmal miteinander zu tun gehabt haben sollten, müßte er einen anderen Namen verwendet und möglicherweise auch anders ausgesehen haben.«

»Wie kannst du dessen sicher sein? Bisher hast du doch nur in seiner momentanen Vergangenheit forschen lassen, um es mal so auszudrücken. Über eine mögliche frühere Vergangenheit reden wir doch erst jetzt.«

»Das würde implizieren, daß es sich bei ihm um einen Langlebigen handelt, so wie ihr beide es seid - und ich auf meine Weise auch. Er müßte älter als jeder normale Mensch sein. Aber, mein Freund, die Quasi-Unsterblichen sind sehr spärlich gesät in diesem Universum. Oder hast du eventuell doch eine magische Aura an ihm bemerken können?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Und wenn er ein Ewiger ist?« warf Nicole ein. »Die Ewigen tragen ihren Namen nicht ganz zu unrecht. Sie können auch nur eines gewaltsamen Todes sterben, niemals aber auf natürliche Weise. Zumindestens wissen wir es nicht anders.«

Tendyke schüttelte den Kopf.

»Die DYNASTIE DER EWIGEN braucht die T.I. nicht auf diese Weise an sich zu reißen«, sagte er. »Sie sind doch schon mit ihr im Geschäft. Riker und der ERHABENE haben doch Verträge abgeschlossen. Es wäre sinnlos. Außerdem würden sie anders agieren. Sie würden Führungspersönlichkeiten einschleusen und aufbauen, so wie sie es damals beim Möbius-Konzern gemacht haben. Ausgerechnet der Vize des ›alten Eisenfressers‹ Stephan Möbius, Erik Skribent, war der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN persönlich!«

»Vielleicht haben sie daraus gelernt«, sagte Nicole. »Und versuchen es jetzt auf eine andere Weise.«

»Der Möbius-Konzern ist nach dem Zweiten Weltkrieg entstanden«, sagte Tendyke. »Die T.I. gab’s schon beziehungsweise ihrer zahlreichen Unterfirmen. Was ist, wenn sie für diese Unterstützung aber nicht bezahlen können oder wollen? Dann übernehmen sie die ganze Firma, und alles bleibt in der Familie.«

Tendyke zuckte zusammen. »Du bist ja verrückt!« entfuhr es ihm. »Warum sollten sie dann vorher erst Verhandlungen…?«

»Weil vielleicht erst jetzt jemand nachgerechnet hat. Vergiß nicht, daß es einen neuen ERHABENEN gibt. Die Verträge wurden in der Interims-Phase von ein paar Alphas angeleiert. Eysenbeiß hat zwar unterschrieben, aber dieser Mann ist alles andere als dumm. Vielleicht hat er einen Rattenschwanz von Folgekosten entdeckt, den Riker den Alphas aufs Auge drückte, und möchte das jetzt ausmerzen. Wie auch immer - wir sollten diese Möglichkeit nicht außer acht lassen. Wenn Steel nicht total verrückt ist, dann ist das die einzige ernstzunehmende Alternative.«

»Aber selbst ein Ewiger kontrolliert keine Götter«, sagte Zamorra. »Es sei denn, er benutzte einen Machtkristall. Dann könnte er vielleicht einigen Einfluß bekommen. Aber ob die Götter sich das gefallen lassen würden, ist eine andere Frage. Zudem wissen wir, daß Eysenbeiß nicht stark genug ist, einen Machtkristall zu benutzen. Selbst wenn er unrechtmäßig den Kristall von Sara Moon an sich gerissen hat.«

Nicole seufzte. »Warum wollt ihr mir eigentlich nicht glauben? Wollt ihr unbedingt auf die Nase fallen?«

»Wir wollen uns nur nicht verzetteln«, gab Tendyke zurück.

»Deshalb sollten wir unsere Aktionen jetzt straffen«, sagte Zamorra »Ich denke, wir werden uns diesen Tempel bei Isna mal näher ansehen. Vielleicht kommen wir dem Kern der Sache dort auf die Spur.«

»Ich sorge für ein Verkehrsmittel«, sagte Tendyke. »Vielleicht könnte es auch nützlich sein, Steel zu beobachten.«

»Damit wird er rechnen. Also unternimmt er selbst nichts Verdächtiges oder er legt falsche Spuren, allein, um dich und um uns weiter zu irritieren. Ihn dagegen dürfte es irritieren, wenn wir uns überhaupt nicht um seine Person kümmern. Mich interessieren Krokodile und Flußpferde. Und was es sonst noch an Göttern gibt, die an dieser Erpressung beteiligt sind.«

***

Abdallah fühlte sich von seinem Auftraggeber verraten. Auch in Gedanken nannte er ihn nicht mehr »Effendi«, also »Herr«, sondern nur noch Auftraggeber. Er war Abdallahs Fragen dermaßen plump ausgewichen, daß sein Ausweichen eine Bestätigung von Abdallahs Verdacht war.

Der Ägypter hatte dem amerikanischen Journalisten anfangs geholfen, weil dieser ihn recht gut bezahlte, und die Absicht hegte, die alten Götter wiederzuerwecken. Das hatte Abdallah für eine hervorragende Idee gehalten, weil er sich für die alten Mythen und Kulte brennend interessierte. Außerdem fühlte er sich von Allah im Stich gelassen, der ihm Frau und zwei Kinder genommen hatte. Jung und schön und lieb waren sie gewesen, als der Betrunkene sie niedergefahren hatte. Und großspurig hatte er danach noch gelallt, Momhammed habe ja nur den Wein verboten, nicht aber den Cognac, weil er den ja gar nicht kennen konnte. Und es gäbe doch schöne Frauen wie Sand am Meer, unter denen Abdallah sich eine neue wählen könne…

Soviel Zynismus seines trunkenen, irregeleiteten Glaubensbruders hätte Abdallah damals beinahe eine Anklage wegen Totschlags im Affekt eingebracht. Aber die Polizisten hatten ihn festgehalten. Und der Betrunkene war mit einer milden Geldstrafe davongekommen, weil er gute Beziehungen zum Innenministerium hatte. Damals hatte Abdallah zu zweifeln begonnen. Vielleicht waren die alten Götter doch besser.

Schon als der Journalist sie zum Leben erweckt hatte, war seine Methode dem Ägypter reichlich obskur erschienen. Daß dafür zwei Menschen sterben mußten, berührte ihn dabei nicht. Seit dem Tod seiner Frau und seiner Kinder war er innerlich erkaltet. Wenn sie kein Recht auf Leben besessen hatten, hatte es auch sonst niemand. Und weder Abdallah noch Steel hatten sich die Hände mit einem Ritualmord schmutzig gemacht. Sie hatten die Opfer nur vorgewiesen. Getötet und ihr Blut getrunken hatten die Götter - allen voran Sobek, der Schirmherr des Nils und der Überschwemmungen.

Götter mordeten.

Und jetzt waren die mordenden Götter nur ausführende Organe des Auftraggebers? Von anbetungswürdigen Mächtigen degradiert zu Befehlsempfängern?

Das durfte nicht sein.

Entweder war der Auftraggeber wahnsinnig. Dann war es nicht gut, länger für ihn zu arbeiten.

Oder er hatte die Götter wirklich in seine Gewalt gebracht. Dann mußte ihm das Handwerk gelegt werden. Ihn zu töten, war vermutlich der falsche Weg. Vielleicht ließ der Bann, den er über die Götter gelegt hatte, sich dann erst recht nicht mehr lösen. Erst mußte feststehen, wie er es gemacht hatte und wie man es rückgängig machen konnte. Vielleicht war der Professor aus Frankreich der richtige Mann dafür. Der Dämonenjäger. Steel fürchtete ihn zwar anscheinend nicht, aber vielleicht nur, weil er sicher sein konnte, daß der Professor nicht genügend Informationen besaß.

Dem ließ sich abhelfen.

***

Robert Tendyke machte Nägel mit Köpfen.

Als er von seinem Kurzausflug in den Verwaltungsbereich des Hotels zu Zamorra und Nicole an den Pool zurückkam, rieb er sich die Hände. »Nicole, wenn du tatsächlich ein paar Runden im Pool drehen willst, stellt dir das Hotel einen Badeanzug zur Verfügung, leihweise mit Kaufoption.«

»Sicher in den kärglichen Abmessungen eines Feigenblattes«, murmelte Nicole. »Ich dachte, du wolltest ein Vehikel beschaffen, mit dem wir nach Isna kommen.«

»Das steht unter anderem auch zur Verfügung, allerdings erst morgen. Aufgetankt und mit Proviant bestückt. Zamorra, hast du deinen Pilotenschein eigentlich noch?«

»Hä?« meinte der Parapsychologe verblüfft. »Wieso das?«

»Weil ich gleich richtig zugelangt und einen Hubschrauber gemietet habe. Mit dem Schiff wären wir einen halben Tag oder länger unterwegs gewesen, und für einen Geländewagen sind die rund 70 oder 80 Kilometer auch nicht gerade schnell zu überbrücken. Mit dem Kopter sind wir in einer Viertelstunde vor Ort. Leider steht uns die Maschine erst morgen zur Verfügung, und leider ist auch kein Pilot greifbar.«

Zamorra griff sich mit beiden Händen an den Kopf. »Rob, meine Lizenz für Zweimotorige und Hubschrauber sind schon vor Jahren abgelaufen, weil ich nie die Zeit hatte, auf die erforderlichen Mindestflugstunden pro Jahr zu kommen!«

»Aber fliegen kannst du so einen Schrubhauber? Ist nicht mal sehr groß. Zur Not käme ich mit der Mühle auch noch selbst zurecht.«

»Vielleicht solltest du besser das ›A-Team‹ anrufen«, seufzte Zamorra. »Ich bin nicht Howling Mad Murdock, der alles fliegt, was Flügel hat, vom Jumbo-Jet bis zur Weihnachtsgans.«

»Du wirst doch keine Angst vor einem lächerlich kleinen Schraubhuber haben?«

»Ich habe Angst vor dem, was passiert, wenn ich ohne gültige Lizenz fliegenderweise erwischt werde.«

»Alles geregelt. Man weiß, daß ich einen Piloten habe, man weiß auch, daß man die Maschine nicht kontrollieren wird und den Piloten erst recht nicht. Zamorra, wir sind hier in Ägypten. Die Höhe des Bakschisch entscheidet. Wenn du nicht fliegst, fliege ich. Oder hast du’s wirklich verlernt?«

»Es ist mir egal, ob wir in Ägypten sind oder in der Andromedagalaxis«, sagte Zamorra. »Solange kein absoluter Notfall vorliegt, fliege ich nicht.«

»Na schön. Dann muß ich’s also doch selbst tun.«

»Du hast doch auch keine Lizenz!«

»Nein? Dann rate mal, was das hier ist.« Tendyke reichte Zamorra grinsend ein ihm wohlbekanntes, gültig gestempeltes Papier. »Ich dachte nur, ich könnte dir den schwarzen Peter zuschieben, weil ich selbst heute abend eigentlich noch ein Bierchen hatte trinken wollen. Aber dann wird natürlich nichts draus.«

»Und was zahlst du für diesen Flieger?« fragte Nicole.

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Spesen«, sagte er. »Die Rechnung geht an die Firma, in deren Auftrag wir alle ja hier sind. Theoretisch könnten wir sogar noch ein paar Politiker gratis mitnehmen. Das spart Steuern und bricht möglicherweise den ›Vorteilsnehmern‹ das politische Genick. Merke: Willst du einen ungeliebten Politiker abschießen, biete ihm Gratis-Dienstleistungen und mache das anschließend publik. Man wird ihn zum Rücktritt zwingen.«

»Mal eine ganz dumme Frage«, sagte Nicole. »Mittlerweile ist mir bekannt, daß nicht nur Kairo, sondern auch Luxor über einen Flughafen verfügt. Warum sind wir eigentlich nicht schon gestern geflogen, statt uns mit dieser elend langen Bahnreise abzufinden?«

»Weil die Flüge ausgebucht waren. Sagte ich das nicht? Außerdem hatten wir es ja nicht eilig. Nebenbei habe ich auch noch mit El Paso telefoniert. Shackleton soll versuchen, noch mehr über die Vergangenheit Steels herauszufinden.«

Shackleton war der Chef des firmeneigenen Sicherheitsdienstes. Normalerweise ging es darum, Werkspionage zu verhindern, aber normale detektivische Arbeit stand ab und zu auch auf dem Programm. »Ich denke, du hast ihn schon einmal checken lassen«, sagte Zamorra. »Glaubst du, beim zweiten Mal käme mehr heraus?«

»Ich habe Shackleton Tips gegeben, die aus unserer Unterhaltung von vorhin resultieren. Drüben in El Paso hat gerade der junge Morgen begonnen. Ich denke, so gegen zwei oder drei Uhr nachts dürfte Shackleton schon einiges vorliegen haben. Er faxt es dann herüber. Dann stehen wir gerade auf, um zu frühstücken und nach Isna zu fliegen. Noch Fragen?«

Nicole hob die Hand. »Geht der Badeanzug auch auf Spesen?«

***

Die Abendstunden nutzten sie, um in Karnak eine der für Touristen gedachten Veranstaltungen zu besuchen. Ein Teil der Anlage von Flutlichtwerfern erhellt; eine Fremdenführerin gab über Mikrofon und Lautsprecheranlagen dem geneigten Publikum die Tempelgeheimnisse bekannt - oder das, was man darüber zu wissen glaubte. Für Zamorra war der Vergleich mit dem, was er einst bei seinen Zeitreisen ins alte Ägypten erfahren hatte, intressant - eine Menge Details stimmte sogar, obgleich es kaum wirklich brauchbare schriftliche Überlieferungen gab. Damals hatte man die Stadt um den Tempel noch »Theben« genannt. Die von Sphingen [3] gesäumte Allee und der »Säulensaal« mit seinen etwa 18 Meter hohen, von Steinmetzen aus jeweils einzelnen, rund 700 Tonnen schweren Blöcken gehauenen Pfeilern war auch heute noch eindrucksvoll, obgleich vom Totentempel des Amenophis III., den sie einst flankierten, nicht mehr viel zu erkennen war. Damals hatten hier abwechselnd gut 80 000 Priester rund um die Uhr ihrem Gott Amun gedient.

Plötzlich war Abdallah zwischen ihnen.

»Verzeihen Sie meine störende Aufdringlichkeit«, raunte er. »Aber ich bin gekommen, um Sie vor einem Fehler zu bewahren. Unterschätzen Sie nicht die Macht der alten Götter. Und unterschätzen Sie nicht die kriminellen Fähigkeiten des Mannes, zu dem ich Sie heute bringen mußte.«

Zamorra zog ihn beiseite; sie suchten einen stillen Winkel abseits der Menge, die den Ohren der Fremdenführerin lauschte. Auch Tendyke und Nicole, die aufmerksam geworden waren, gesellten sich zu ihnen.

»Wie darf ich Ihre Worte verstehen, Sidi?« fragte Zamorra.

»Er ist ein Wahnsinniger, von Anmaßung beherrscht. Ich kann nicht länger für ihn arbeiten.« Abdallah legte ihnen seine Gedanken dar und schloß mit den Worten: »Jemand muß ihn aufhalten, und vielleicht sind Sie, Monsieur Zamorra, derjenige, der es kann. Er nannte Sie einen Mann, der gegen die bösen Dschinns und die Dämonen aus der Schehenna kämpft. Können Sie Steel aufhalten?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich kenne noch zu wenig von seinen Plänen. Ich weiß nur das, was Steel uns erzählt hat, und was Sie uns jetzt erzählen, Sidi Abdallah. Aber können wir Ihnen trauen?«

»Nennen Sie mich nicht Sidi«, bat der Ägypter. »Ich bin nur ein einfacher Mann. Ich möchte den Göttern zu neuer Anerkennung und Verehrung verhelfen, sie aber nicht als Sklaven eines Sterblichen sehen.«

»Wenn er ein Sterblicher ist«, entfuhr es Nicole. Abdallahs Kopf ruckte herum. Fragend sah er die Französin an. Aber Nicole wich seinem Blick aus; sie wollte nicht eine lange Erklärung über die DYNASTIE DER EWIGEN, an die sie dachte, abgeben müssen.

»Was versprechen Sie sich davon, uns vor Steel zu warnen?« fragte Zamorra den Ägypter. »Glauben Sie im Ernst, wir könnten etwas unternehmen?«

»Ich hoffe es. Ich will keine Vorteile für mich, ich will auch keinen Nachteil. Ich will nur verhindern, daß die alten Götter mißbraucht werden. Deshalb kann ich nicht länger für Steel arbeiten. Er ist Ihr Gegner. Also sind Sie meine Partner - zumindest Ansprechpartner«, schränkte er sofort ein, noch ehe Tendyke die Stirn runzeln konnte.

»Es handelt sich also tatsächlich um Götter?« vergewisserte sich Zamorra. Abdallah nickte heftig. »Haben Sie etwa daran gez weif eit, Monsieur?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Götter sich einem Sterblichen unterordnen. Ich habe einige kennengelernt. Keine ägyptischen, aber es gibt ja auch noch ein paar andere auf der Welt. Sie sind unglaublich mächtige Wesen. Ich kenne Menschen, die über unvorstellbare okkulte Kräfte verfügen, aber niemand könnte sich eines dieser göttlichen Wesen unterwerfen. Und ausgerechnet Steel soll es gelungen sein?«

»Er muß sie verändert haben«, behauptete Abdallah. »Warum sonst sollten sie zu blutrünstigen Mördern geworden sein? Vor allem Götter wie Tawaret, wie Horus oder wie Sobek, der Beschützer der Pharaonen… es kann nicht sein. Was hier geschieht, ist nicht normal. Es ist brutal, es ist grausam, es ist pervertiert. Ich habe Schuld auf mich geladen, obgleich ich nur Gutes tun wollte. Aber vielleicht kann ich etwas davon wiedergutmachen. Deshalb bin ich jetzt zu Ihnen gekommen.«

Zamorra nickte langsam. Er bedurfte nicht der telepathischen Sondierung Nicoles, um zu erkennen, daß Abdallah sich in einem Gewissenskonflikt befand. Dennoch hatte er ein ungutes Gefühl, und es verstärkte sich, als Nicole seine Hand berührte und ihm damit signalisierte, ihm telepathisch etwas übermitteln zu wollen. Seine eigenen telepathischen Fähigkeiten waren sehr schwach ausgeprägt, aber zwischen ihnen beiden existierte eine innige Verbindung, und über die »sah« er jetzt, worauf Nicole ihn aufmerksam machen wollte, die versucht hatte, ein wenig in Abdallahs Bewußtsein zu sondieren.

Zamorra nahm die Information auf.

»Sie haben Steel geholfen, indem Sie zwei Menschen in eine Falle lockten, Abdallah«, sagte er.

Der Ägypter zuckte zusammen. »Die Falle hat Steel aufgestellt, ich habe die beiden nur gefesselt. Dann vollzog Steel die Anrufung, und… und…« Seine Stimme versagte.

Er hatte die Götter gesehen.

»Und die Götter haben die ihnen angebotenen Menschenopfer angenommen. Sie getötet und ihr Blut getrunken«, sagte Nicole.

»Ich wußte es vorher nicht«, beteuerte Abdallah. »Ich hatte keine Ahnung. Ich war überrascht und traute meinen Sinnen nicht. Götter mordeten. Das hatte ich nicht gewollt. Ich will auch nicht, daß die Götter zu Dienern werden.«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Er glaubte Abdallah. Das änderte nichts an der Tatsache, daß der Ägypter sich der Beihilfe zum Mord schuldig gemacht hatte - aber wer sollte ihn anklagen, wer ihn verurteilten? Wann hatten jemals Götter auf der Anklagebank gesessen?

Ein weltliches Gericht würde weder Abdallah noch Steel für seine Mithilfe belangen können. Auch wenn Abdallah sich der Polizei stellte und ein Geständnis ablegte, konnte er höchstens wegen Kidnapping belangt werden.

Was danach geschah, mußte er mit seinem eigenen Gewissen abmachen.

Zamorra fühlte sich nicht gut bei diesen Gedanken. Aber er hatte hier vielleicht eine Chance, Steel Paroli bieten zu können. »Weiß Steel, daß Sie sich von ihm gelöst haben?« fragte er.

»Nein. Ich habe es ihm noch nicht gesagt. Vielleicht ist es auch besser, ich sage es ihm nicht. Er könnte die Götter auf mich hetzen. Dann wäre ich selbst das nächste Opfer.«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Wenn dieser Mann Götter bezwingt, dann wird er auch wissen, daß Sie ihn jetzt gerade an uns verraten, Abdallah. Gibt es einen handfesten Grund, warum Sie heute in Ihre Wohnung zurückkehren müßten?«

Abdallah schüttelte nach kurzem Nachdenken den Kopf.

»Dann übernachten Sie bei mir in meinem Hotelzimmer. Betreten Sie Ihre Wohnung nicht mehr. Weichen Sie nicht mehr aus unserer Nähe. Sie sind in Gefahr, Abdallah. Wenn es jemanden gibt, der Sie vielleicht schützen kann, dann sind wir es. Haben Sie mich verstanden?«

Der Ägypter nickte.

»Helfen Sie uns, Steel das Handwerk zu legen«, sagte Tendyke. »Vielleicht können Sie dadurch wenigstens etwas wiedergutmachen.«

Aber Tote, dachte Zamorra bitter, werden dadurch auch nicht wieder lebendig.

***

In dieser Nacht wiederholten sich Zamorras und Nicoles Träume, doch wurden sie nicht deutlicher; eher verwaschener. Abdallah dagegen fand überhaupt keinen Schlaf. Sobald er einnickte, schreckte er wieder hoch.

Und jedesmal war er nicht in der Lage zu sagen, was ihn schon noch ein paar Sekunden des Dahindämmerns wieder aufweckte. Er wußte es, aber eine unbegreifliche Macht versiegelte seine Lippen.

Er konnte niemandem sagen, daß der Krokodilgott ihn zu sich rief.

***

Im Sobek-Tempel vom Khom-Ombo war alles ruhig. Ali Kherem hatte sich gegen die nächtliche Kälte in eine Decke gerollt und bedauerte, daß er sich mit seinem Kollegen Anwar Aqillah nur im Flüsterton unterhalten durfte. Das strengte an und kostete Konzentration.

»Ich muß verrückt sein«, hatte Aqillah gesagt. »Aber dafür bist du mir auch mal einen Gefallen schuldig!« Immerhin war ihr nächtlicher Lauschposten nicht mit der Dienstzeit zu verrechnen, weil der Polizeichef von Isna diese Aktion nicht genehmigt hatte. Die Nacht, die sie sich hier in der Tempelruine um die Ohren schlugen, war ihr »Freizeitvergnügen«. Es hatte Kherem einige Mühe gekostet, seine Kollegen zum Mitmachen zu überreden. Aber er wollte es nicht im Alleingang machen. Wenn sein Verdacht stimmte und sich auch in dieser Nacht etwas ereignet, wollte er nicht nur einen weiteren Augenzeugen greifbar haben, sondern auch einen beamteten Kollegen, der ihm helfen konnte.

Zu ihrer Ausrüstung gehörten starke Stablampen, ein tragbarer Scheinwerfersatz mit energiereichen Akkus, Wolldecken gegen die Kälte, Pistolen und Ersatzmagazine gegen Verbrecher, Handschellen und Funkgeräte, um notfalls Verstärkung herbeirufen zu können. Den Scheinwerfersatz und die Akku-Blocks heranzuschaffen, war in der Dämmerung eine elende Schufterei gewesen, weil Kherem keine verräterischen Spuren von Autoreifen in unmittelbarer Tempelnähe hatte zurücklassen wollen. Auch jetzt stand der Wagen weit entfernt und so gut getarnt, daß sie hoffentlich selbst keine Schwierigkeiten bekamen, ihn wiederzufinden.

Sie hockten beide in einem dunklen Winkel, warteten auf etwas, das unter Umständen überhaupt nicht eintreten würde, und versuchten sich gegenseitg wach zu halten.

»Glaubst du im Ernst, daß dieser wahnsinnige Killer in dieser Nacht zum dritten Mal zuschlägt?« seufzte Aqillah. »Du hast dich da in eine Idee verrannt, die uns höchstens tiefe Ringe unter den Augen einbringen wird, aber keinen Fahndungserfolg!«

»Geh mir nicht auf die Nerven!« murmelte Kherem. »Ich befürchte ja selbst, daß du recht hast, aber ich will mir später keine Vorwürfe machen müssen. Der Logik nach dürfte er hier nicht zum dritten Mal zuschlagen, aber Wahnsinnige haben ihre ganz eigene Logik, die normale Menschen nicht nachvollziehen können. Und wahnsinnig muß der Killer sein, sonst hätte er sein Opfer nicht so furchtbar zugerichtet.«

»Das habe ich nun auch schon zum zwanzigsten Mal gehört«, gab Aqillah leise zurück. »Wir vergeuden hier nur unsere Zeit.«

Er erhob sich und ließ seine Wolldecke zu Boden gleiten.

»Ist etwas?« fragte Kheram, der nichts gehört oder gesehen hatte. Keine Schritte auf Sand, kein geisternder Lichtfinger einer Taschenlampe. Nach menschlichem Ermessen waren sie nach wie vor alleine hier.

Aqillah antwortete nicht. Er verließ die Nische, in der die beiden Polizisten gewartet hatten. »He!« zischte Kherem ihm hinterher. »Was ist, Anwar? Hast du etwas bemerkt?«

Er erhob sich und versuchte Aqillah einzuholen.

Er schaffte es nicht.

Von einem Moment zum anderen war alles anders. Plötzlich tauchten Gestalten aus dem Nichts auf, die nach Aqillah griffen. Seine Stablampe explodierte. Der Mann stöhnte auf. Kherem sah nur schattenhafte Wesen, riß seine Pistole hoch und lud durch. »Polizei!« schrie er. »Keiner rührt sich von der Stelle!«

Aber seine Stimme klang nicht besonders fest. Er wich zurück. Etwas Unglaubliches berühte ihn. Ein Hauch von überirdischer Macht und Anbetungswürdigkeit, und er ließ seine Pistole fallen, hätte sich am liebsten selbst getötet, weil er es gewagt hatte, eine Waffer auf Götter zu richten. Er wirbelte herum und rannte, stolperte. Er sützte und schlug sich Handflächen und Knie auf, raffte sich wieder auf und rannte weiter. An seine Lampe, die an einer Schnur an seinem Gürtel hing, dachte er nicht mehr. Er wollte nur noch fort. Das Entsetzen hielt ihn im Griff. Er taumelte gegen eine Mauer. Stieß sich wieder ab, strauchelte erneut und rannte. Daß er seinen Kollegen im Stich ließ, wurde ihm nicht einmal mehr klar. Er hatte nur noch panische Angst. Angst vor der Rache der Götter.

Und plötzlich waren sie da. Einer trat lautlos hinter ihn, der andere versperrte ihm den Weg. Ali Kherem sank in die Knie. Er wollte schreien und konnte es nicht. Er hatte keine Angst mehr, und bereitwillig bot er den Göttern sein Leben als Sühne dafür, daß er eine Waffe gegen sie erhoben hatte…

***

Abermals waren sie stärker geworden. Das Blut der beiden Menschen verlieh ihnen neuerliche Kraft. Und konnte Tawaret, die Flußpferdköpfige, sich mit dem Gedanken an diese Art der Erstarkung nicht abfinden. Es war nicht normal. Etwas Fremdes brachte sie alle dazu, gegen ihre wahre Natur zu handeln. Doch die anderen erkannten es nicht.

Weder Sobek, der am stärksten von dem fremden Einfluß betroffen war, noch Horus, Anubis oder Toth, der Ibisköpfige. Sie alle befanden sich unter dem zwingenden Einfluß einer fremden Macht, dem sie sich nicht entziehen konnten. Auch Tawaret selbst konnte nur unter größten Schwierigkeiten dagegen ankämpfen und sich einen Bruchteil ihres Ka bewahren. Keinesfalls aber konnte Tawaret die anderen von dem unheilvollen Zwang befreien. Soviel war ihr inzwischen bewußt geworden.

Sie konnte es auch nicht mehr wagen, Träume auszusenden. Sie war sicher, daß Sobek und die anderen sie dafür böse bestrafen würden. Vielleicht sogar vernichten, so wie Sobek es angedroht hatte. Der Krokodilköpfige, der nichts mehr gemein hatte mit dem, der einst von den Sterblichen verehrt worden war.

Sie waren keine Götter mehr. Sie waren zu Ungeheuern geworden, zu mordenden Dämonen. Und wenn jene, die die Traumsendung Tawarets empfangen hatten, nicht die richtigen Schlüsse zogen und handelten, blieb ihnen allen die Umkehr verwehrt. Dann gab es nur noch den Weg ins Böse, in Tod und Vernichtung als Selbstzweck.

In ihrer neuen, wiedererweckten Daseinsform existierten sie nicht mehr, weil die Sterblichen sie anbetete, sondern weil sie die Sterblichen ermordeten. Sie waren nicht mehr Symbionten, sondern Parasiten.

War dieses Dasein es wirklich wert, gelebt zu werden?

***

Der Hubschrauber entpuppte sich als ein kleiner, schon recht betagter Sikorsky-Typ, der in Europa und den USA vermutlich längst ins Luftfahrtmuseum abgeschoben worden wäre. Aber er bot Platz für insgesamt sechs Personen, und er flog. Mit Tendyke als Pilot, Zamorra, Nicole und dem Ägypter Abdallah war die Maschine nur zu zwei Dritteln ausgelastet und bot entsprechende Reserven. Tendyke hatte keine Probleme, mit der Steuerung zurechtzukommen; den Funk übernahm er auch gleich mit. Dabei beschränkte sich ohnehin alles auf die Starterlaubnis und ein paar Kursanweisungen. Laut Tower war der Luftraum in Richtung Süden völlig frei; keine anderen Flugbewegungen waren gemeldet. Zumindest nicht in der Höhe, die Tendyke nicht zu überschreiten gewillt war.

Abdallah fühlte sich sichtbar unwohl. Aber sowohl Zamorra als auch die anderen waren davon überzeugt, daß er nur in ihrer Nähe wirklich sicher sein konnte. Hätte Nicole noch einmal versucht, sich in seine Gedankenbilder hineinzuversetzen, hätten sie ihren Entschluß, den Ägypter mit nach Isna zu nehmen, vielleicht geändert. Aber sie sah keinen Grund für eine weitere telepathische Sondierung, und von sich aus sprach er nicht über den Ruf, der in der Nacht an ihn ergangen war.

Er konnte nicht darüber reden; er war innerlich blockiert. Er wußte, daß es alles andere als gut für ihn war, wenn er nach Isna kam - je größer die Entfernung, desto besser für ihn. Aber er konnte nichts dagegen tun, war machtlos gegen den Ruf der Götter.

»Was sagt Shackleton?« fragte Zamorra.

»Negativ. Seine Leute haben trotz der kurzen Zeit eine Menge Nachforschungen anstellen können. Aber Steel ist ein unbeschriebenes Blatt. Weder vorbestraft noch in irgendeiner Weise auffällig geworden. Die einzige Besonderheit in seinem Leben und seiner Karriere ist, daß er vor ein paar Jahren mal selbst eine Zeitung zu machen versuchte, aber noch vor der Erstausgabe kapitulierte, was aber weniger auf seine Schuld oder sein Versagen zurückzuführen war, sondern auf die mangelnde Unterstützung durch Mitarbeiter und Anzeigengeber. Aber keinerlei Verbindungen zu mir oder zur T.I.«

»Könnte es sein, daß die Weigerung eines T.I.-Betriebes sein Projekt endgültig zum Scheitern brachte?«

»Ich sagte schon: Keinerlei Verbindungen. Vielleicht holen Shackletons Detektive noch etwas aus der Mottenkiste, aber ich glaube nicht mehr daran. Und um so weniger verstehe ich, warum Steel ausgerechnet die T.I. übernehmen will.«

Zamorras Finger spielten mit dem Amulett, das er unter dem fast bis zum Nabel geöffneten Hemd auf seiner Brust trug. Er hoffte, daß Merlins Stern im Sobek-Tempel etwas registrierte. Bis jetzt hatte die handtellergroße Silberscheibe mit ihren unglaublichen magischen Kräften ja noch nicht reagiert. Zusätzlich trug Zamorra im kleinen Gürtelfutteral seinen Dhyarra-Kristall bei sich. Vielleicht würde er ihn benötigen, ebenso wie den Aluminiumkoffer mit allerlei magischen Utensilien.

Nicole trug ihren »Kampfanzug«, den sie als Standardausrüstung grundsätzlich zu jeder Reise mitnahm. Der schwarzlederne Overall gab ihr durch seinen körperengen Schnitt größtmögliche Bewegungsfreiheit und war fast unverwüstlich. Angesichts der hohen Tagestemperaturen und der schwarzen Farbe des Kleidungsstückes hatte Nicole ein wenig mit sich gerungen, sich aber dann doch für dieses praktische Outfit entschieden, auch wenn es ihr darin recht warm wurde und ein Overall in dieser Gegend für eine Frau eher ungewöhnlich war. Zamorra sah, daß sie eine winzige Metallöse an die gestern erstandene Tawaret-Figur geklebt und sie sich mit einer dünnen Schnur um den Hals gehängt hatte.

Tendyke flog den betagten Sikorsky relativ langsam; nach knapp einer Stunde landete sie in unmittelbarer Nähe der Tempelruine. Bis zum Nil waren es nur ein paar hundert Meter. An dieser Stelle besaß der Fluß eine Schleuse, vor der es schon zu dieser führen Vormittagsstunde einen respektablen Schiffs-Stau gab; vermutlich warteten einige der Kreuzfahrtschiffe und Frachter bereits seit der Schleusenschließung am gestrigen Abend. Jeweils nur ein Schiff pro Stunde konnte das Hebewerk passieren, und bei dem vorherrschenden starken Schiffsverkehr in beiden Richtungen mußten lange Wartezeiten einfach einkalkuliert werden. Die Händler von Isna nutzen das auf ihre Weise; im Normalfall gingen die Schiffe nahe an der Uferbefestigung vor Anker, und vom Ufer aus gab es regen Handel mit den Passagieren. Waren und Geld warf man sich einander in - vorsichthalber wasserdichten - Beuteln zu.

An diesem Morgen wurden Händler wie Käufer abgelenkt - schließlich kam es nicht alle Tage vor, daß ein Hubschrauber in unmittelbarer Nähe von Schleuse und Tempel landete. Tendyke schaltete die Maschine ab; der Motor verstummte; das Heulen der Rotorblätter ließ nach; ihre rasende Bewegung verlangsamte sich, bis sie endlich zum Stillstand kamen. Gelassen überprüfte der Abenteurer den Zustand der Technik und zeigte sich zufrieden. »Für den Preis ist die Maschine das beste, was wir bekommen konnten; der Treibstoff verbrauch ist ein bißchen hoch, aber das dürfte fürs Alter normal sein, und mit dem Rest kommen wir notfalls noch bequem bis Kairo oder Alexandria. Also los, schauen wir uns die Ruine mal an.«

Er öffnete den Ausstieg und schwang sich ins Freie. Zamorra und Nicole folgten ihm. Abdallah zögerte. Zamorra winkte ihm zu, und da endlich stieg auch er aus.

»Wovor haben Sie Angst, Abdallah?« erkundigte Zamorra sich.

Der Ägypter schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Angst, Sidi. Aber ich bin mir nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee war, hierher zu kommen.«

»Wollen Sie, daß wir zurückfliegen? Oder möchten Sie im Hubschrauber blieben.«

»Nein. Das bringt nichts«, murmelte Abdallah.

»Wir sollten ein Auge auf ihn halten«, raunte Nicole. »Etwas stimmt nicht mit ihm.«

»Versuche ihn zu sondieren.«

»Habe ich gerade versucht. Aber er denkt etwas anderes als das, was er denkt.«

»Häh?« machte Zamorra verdutzt und mußte aufpassen, nicht laut zu werden. »Kannst du das mal konkretisieren, bitte? Er denkt nicht, was er denkt?«

»Ich glaube, er ist irgendwie blockiert. Aber ich komme an diesen Block einfach nicht heran. Es ist, als wolltest du im Bach eine Forelle mit einer Hand festhalten. Sie flutscht dir schneller durch die Finger, als du nachfassen kannst…«

»Eine Falle?« überlegte Zamorra. »Könnte es sich um denselben Einfluß handeln, mit dem Steel möglicherweise seine mordenden Götter kontrolliert?«

»Du meinst, Abdallah ist eine Marionette, und im geigneten Moment drückt Steel irgendwie in der Ferne aufs metapsychische Knöpfchen, schaltet Abdallah ein, und der verpaßt uns ein paar heiße Ohren?«

Zamorra nickte.

»Wer mit dem Schlimmsten rechnet, wird nur angenehm enttäuscht«, sagte Nicole. »Ich kann’s dir nicht garantieren, Chef. Es ist nur eine Vermutung. Etwas ist nicht in Ordnung, und ich komme telepathisch nicht durch. Wir sollten aufpassen und auch Rob informieren.«

Der hatte sich abgesetzt. Abdallah stand noch in der Nähe des Hubschraubers und machte einen zutiefst unglücklichen Eindruck. Zamorra und Nicole unterhielten sich nicht nur leise, sondern auch in ihrem schnellen Wechsel verschiedener Sprachen, so daß Abdallah, falls er wirklich mithört, außer seinem eigenen Namen kaum etwas verstehen konnte. Immer noch hatte Zamorra den Eindruck, daß Abdallah Angst hatte - weil er möglicherweise mehr wußte, als er sagen konnte. An eine Gefährdung durch ihn glaubte Zamorra nicht so ganz; eher an eine Gefahr, die dem Ägypter selbst drohte. Aber wie ließ sich der Blick, der ihn am Reden hinderte und auch telepathisch nicht zu durchschauen war, aufbrechen?

Tendyke stand einige Dutzend Meter abseits neben einer staubigen Chevrolet-Limousine und unterhielt sich mit einem dunkelhaarigen Mann. Abdallah sah es und zuckte unmerklich zusammen; Zamorra registrierte diese kurze Reaktion und begann sich für den Dunkelhaarigen zu interessieren. Tendyke verabschiedete sich per Handschlag von ihm und schlenderte zu seinen Freunden zurück.

»Wer ist das?« fragte Zamorra leise. »Abdallah scheint ihn zu kennen.«

»Ach, ja?« Tendyke legte den Kopf schräg. »Dann hat der Knabe stark nachgelassen, oder er ist mittlerweile enttarnt worden.«

»Was heißt das?«

Der Chevrotlet rollte jetzt davon, eine dünne Staubwolke hinter sich her ziehend. »Das ist ein Mossad-Katsa«, erklärte Tendyke. »Ich habe ihn vor Jahren auf Sri Lanka kennengelernt, wo er damals eingesetzt war. Damals schulte der Mossad tamilische Rebellen und die Rebellenbekämpfer der Regierung annähernd zeitgleich und nahezu Tür an Tür im selben Ausbildungscamp, ein Coup, der an Dreistigkeit kaum zu überbieten sein dürfte -höchstens von unserem CIA oder vom ehemaligen KGB. Wir haben uns gleich wiedererkannt und ein paar Worte gewechselt. Ich habe ihm damals einen Gefallen getan. Er weiß allerdings nicht, daß ich weiß, daß er ein Katsa ist. Und ich weiß nicht, was passiert, wenn er’s erfährt - ob er aus dem Dienst genommen wird oder man mich zu rekrutieren versucht oder widrigenfalls umbringt.«

»Und woher hast du deine vielleicht lebensgefährliche Erkenntnis?«

»Beziehungen«, sagte Tendyke.

Zamorra faßte ihn bei der Schulter. »Wie gut sind diese Beziehungen? Könntest du auch etwas für mich herausfinden?« Tendyke lachte leise. »Für dich? Du überschätzt mich. Ich habe damals nicht ermitteln wollen. Die Information wurde mir gegeben. Ich wurde gewarnt, ich solle mich nicht mit diesem Mann einlassen. Ich habe ihm trotzdem geholfen. Worum geht es? Ist irgendein Geheimdienst hinter dir her?«

»Ich weiß nicht, wer hinter mir her ist«, sagte Zamorra. »Ich weiß nur, daß seit einiger Zeit jemand meine Aktionen sehr aufmerksam verfolgt, und dieser Jemand scheint erstens eine Menge gegen mich zu haben und nur auf die Chance zu warten, mich auszuschalten, und zweitens scheint er im Staatsdienst zu stehen. Vielleicht gehört er zu einem Geheimdienst, vielleicht zu Interpol. Angeblich nennt er sich Odinsson.«

»Colonel Balder Odinsson, der Pentagon-Agent? Der ist doch seit vielen Jahren tot. Außerdem war er dein Freund.«

»Deshalb kann ich’s ja nicht glauben«, sagte Zamorra. »Ich dachte, du könntest mit deinen eben erwähnten Beziehungen etwas herausfinden.«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Die Informationsquelle ist ausgerechnet mein Vater. Und mit dem liege ich seit langem im Streit. Warum er mich damals vor dem Katsa warnte, kann ich nur vermuten - aber wer weiß, welche teuflischen Interessen damals im Spiel waren. Nur lasse ich mich selbst von meinem alten Herrn nicht zum Werkzeug machen.«

»Sid Amos?« kleidete Zamorra seinen schon lange schwelenden Verdacht in eine Frage, die von Tendyke aber nicht beantwortet wurde. »Tut mir leid, mein Freund, daß ich dir in diesem Fall nicht behilflich sein kann. Ich kann höchstens Shackleton und seine Leute darauf ansetzen. Odinsson, sagtest du? Woher hast du diese Information?«

Zamorra seufzte. Irgendwann kriege ich dich, Alter, dachte er. Du kannst meinen Fragen nach deiner Vergangenheit nicht immer ausweichen!

»Laß uns später darüber reden«, sagte er. »Jetzt sind wir hier, um uns den Tempel anzusehen. Warum verlieren wir unnötig Zeit?«

Tendyke zuckte mit den Schultern. Er sah zu Abdallah. »Der kennt meinen Freund also«, murmelte er. »Hat für uns sicher nichts zu bedeuten, aber der Katsa sollte aufpassen. Hätte ich’s vorhin schon gewußt, hätte ich ihm vielleicht eine versteckte Warnung geben können - obgleich er dann erkennen würde, daß ich über ihn Bescheid weiß. Na ja, schauen wir uns den Tempel an.« Er winkte Adallah zu. »Auf geht’s, Freunde.«

***

Einem dunkelhaarigen Mann, der sich Gedanken darüber gemacht hatte, warum sein Kontaktmann in der Tempelruine ermordet worden war, wurde der Boden zu heiß. Er blies eine geplante Aktion vorsichtshalber ab. Ein Mann, mit dem er vor Jahren in einem anderen Erdteil zu tun gehabt hatte, tauchte ausgerechnet jetzt und ausgerechnet hier auf; der Dunkelhaarige glaubte nicht an einen Zufall. Er hatte auch die anderen Personen registriert und gab ihre Beschreibungen in seinem Bericht weiter.

Nur einen Tag später las eine bestimmte Person diese Beschreibungen, auch die Professor Zamorras.

»Schon wieder«, murmelte der, der von Zamorra Odinsson genannt worden war. »Ein weiterer Nagel zu deinem Sarg, Zamorra. Irgendwann ist der Tropfen da, der das Faß zum Überlaufen bringt, und dann schalte ich dich ganz legal und höchstrichterlich aus… du hast mittlerweile zu viele offene Akten zurückgelassen…«

Er heftete die Kopie des Berichts ab. »Könnte man die Sache nicht so drehen, daß der Agent ausgerechnet deinetwegen seine Aktion gestoppt hat, mein lieber Freund? Das wäre dann Verhinderung einer geheimdienstlichen Operation… daraus läßt sich doch bestimmt auch ein Anklagepunkt konstruieren. - Sobald ich dich im Sack habe, alter Feind.«

***

Je näher sie sich der teilweise zerfallenen Tempelanlage näherten, desto stärker wurde in Zamorra der Eindruck, mit Abdullah einen Todeskandidaten vor sich zu haben, der genau wußte, was ihn erwartete. Aber warum konnte der Mann nicht darüber reden, und warum drang sein Wissen nicht in telepathisch erforschbare Bereiche seines Bewußtseins vor?

Sie hatten den Tempeleingang noch nicht erreicht, als Zamorra die anderen mit seinem Zuruf stoppte. »Umkehren! Sofort! Zurück in den Hubschrauber. Wir fliegen nach Luxor zurück!« Tendyke sah ihn an wie ein Gespenst. »Hast du den Verstand verloren?«

»Wir brechen die Aktion ab!« verlangte Zamorra. Dabei beobachtete er Abdallah scharf. Der Mann zeigte nicht die erwartete Reaktion. Keine Erleichterung! Weshalb nicht?

»Mann, hättest du dir das nicht schon gestern einfallen lassen können? Dann hätten wir uns den ganzen Zirkus mit dem Hubschrauber gespart! Wieso willst du eigentlich ausgerechnet jetzt zurück?«

»Weil mir ein Gedankenblitz kam. Das soll selbst bei Leuten wie mir zuweilen geschehen«, gab Zamorra zurück.

Sie setzten sich wieder in Bewegung, zurück, zu der Maschine, die mittlerweile von Halbwüchsigen und Kindern umlagert wurde. Die Erwachsenen versuchten ihre Neugierde zu verbergen und schauten nur aus der Ferne immer wieder mal herüber.

Bei den vor der Schleuse liegenden Schiffen wurden erst Touristengruppen zusammengestellt, die man durch die Tempelanlage lotsen wollte. Ein Zeitvertreib, der das Warten auf die Schleusenabfertigung auf angenehme Weise verkürzte, auch wenn der Tempel von Khom-Ombo anscheinend so wenig zu bieten hatte, daß kaum ein Reiseveranstalter Direktausflüge dorthin organisierte. Zamorra scheuchte die neugierige Schar vom Hubschrauber weg, indem er ein paar Handvoll Münzen in die andere Richtung schleuderte. Dann riß er den Einstieg auf.

Im gleichen Moment wirbelte Abdallah herum, schrie auf und rannte in Richtung Tempel zurück.

***

»Los, hinterher!« stieß Zamorra hervor. »Haltet ihn fest.«

Er spurtete im gleichen Moment los. Tendyke reagierte ebenfalls schnell. Aber der Ägypter entwickelte ein derartiges Tempo, daß die beiden Männer ihn nicht mehr einholen konnten, obgleich sie gut trainiert waren. Nach den ersten 20 Metern begriff Zamorra, daß Abdallah, der gar nicht wie ein Sprinter wirkte, tatsächlich übermenschliche Kräfte entwickelte. Der Dämonenjäger stoppte und öffnete das am Gürtel befestigte Futteral mit dem Dhyarra-Kristall. Er nahm den Stern enstein in die Hand, aktivierte ihn mit einem Gedankenbefehl und konzentrierte sich auf die Vorstellung, Abdallahs Schnellauf zu stoppen. In der Tat wurde der Ägypter sofort langsamer. Seine Bewegunen wirkten, als rudere er durch zähen Sirup, bis er endlich zum Stillstand kam.

Tendyke, der zunächst weitergelaufen war, stoppte, wandte sich um und sah den blau funkelnden Sternenstein in Zammoras Hand. Er begriff, holte zu Abdallah auf und drehte ihn einfach um. Dann schob er ihn vor sich her, zurück zum Hubschrauber. In dieser Richtung setzte Zamorras Dhyarra-Magie ihm keinen Widerstand entgegen.

Abdallahs Augen waren glanzlos wie die eines Toten. Er reagierte nicht, als Zamorra ihn anzusprechen versuchte. Er war geistig völlig weggetreten, befand sich unter fremder geistiger Kontrolle. Nicole bestätigte das. »Sein Denken ist völlig erloschen«, berichtete sie. »Der Block umfaßt jetzt alles, bis auf seine Aura.«

»Steel weiß natürlich längst, daß Abdallah ihn verraten hat«, behauptete Zamorra. »Abdallah soll sterben. Hier, im Tempel. Steels ›Götter‹ schlagen zu. Möglicherweise wissen sie nicht einmal, daß wir bei Abdallah sind, oder es ist ihnen egal.«

»Du meinst es ernst, wie?« murmelte Tendyke.

Zamorra nickte. »Nimm den Mann und fliege ihn ans andere Nilufer«, sagte er. »Wenn er von dort aus in den Tempel will, um sich abschlachten zu lassen, wie ihm offenbar befohlen wurde, muß er schwimmen. Und das dauert seine Zeit. Derweil sehen Nicole und ich uns einmal in diesem Tempel um.«

»Und wenn er nicht schwimmen kann?«

Zamorra seufzte. »Du wirst ja wohl, nachdem du ihn drüben abgesetzt hast, noch soviel Zeit aufwenden können, das zu beobachten.«

»Ich weiß was Besseres. Ich fessele ihn«, sage Tendyke. »Hoffentlich randaliert er nicht im Cockpit und bringt mich mitten über dem Wasser zum Absturz.«

»Wir können ihn ja jetzt schon fesseln«, schlug Nicole vor.

Gesagt, getan. Tendyke stieg mit dem Hubschrauber auf und flog zum anderen Nilufer hinüber. Dort landete er die Maschine, wollte sich gar nicht lange aufhalten und ließ deshalb die Rotoren in Leerlaufstellung kreisen, so eingestellt, daß sie keinen Hub entwickeln konnten. Er hievte den gefesselten Ägypter aus der Maschine. Abdallah begriff überhaupt nicht, was mit ihm geschah; er war immer noch geistig weggetreten Und stand unter dem tödlichen Bann. Nur die Fesseln hinderte ihn daran, sofort wieder in Richtung Tempel zu laufen, sobald er den Boden berührt hatte.

»Na also«, murmelte Tendyke. »Eines Tages wirst du uns dankbar sein.«

»Ich wäre da nicht so sicher«, erklang eine Stimme unmittelbar hinter dem Abenteurer, Tendyke fuhr herum. Der Mann schien praktisch aus dem Nichts gekommen zu sein. »Du solltest die Fesseln dieses Mannes lösen, Ungläubiger«, sagte der Fremde. »Und zwar ganz schnell. Oder ich töte dich.«

Das schwarze Loch der Pistolenmündung wies direkt zischen Tendykes Augen.

***

»Meinst du, das rettet ihn?« fragte Nicole, während der Sikorsky zur anderen Flußseite schwirrte.

»Es wird die Abteilung Blut & Mord zumindest vor ein kleines Problem stellen«, erwiderte Zamorra. »Das nutzen wir aus und stürmen den Laden.«

»Ohne Rob?«

»Er wird’s verschmerzen«, meinte der Professor. »Vielleicht holt er uns ja auch wieder ein. Er hat ja den Kopter. Wenn er mit dem direkt vor die Tempelanlage fliegt…«

Aber so schnell schien es mit dem Hubschrauber doch nicht zu gehen. Zamorra und Nicole erreichten die Anlage. Immer wieder lauschte Zamorra, ob sein Amulett eine Reaktion zeigte. Aber offenbar war nicht der kleinste Hauch Schwarzer Magie mit im Spiel. Zamorra verstand das nicht. Zumindest den Block in Abdallah, an dem Nicoles Telepathie gescheitert war, hätte er feststellen müssen. Daß Mörder Weiße Magie, auf die Merlins Stern nicht ansprach, verwendeten, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen.

»Nur gut, daß die Touristen noch nicht hier sind«, murmelte er. »Hoffentlich lassen sie sich noch eine Menge Zeit.«

Nicole, die sich bereits zwischen den ersten Tempelsäulen und Mauern befand, blieb plötzlich stehen. »Sag mal, Chef - hier sind doch Tote gefunden worden, nicht wahr? Vorgestern zwei, gestern einer! Warum gibt es dann hier keine polizeilichen Absperrungen?«

»Vielleicht weil man das Geld der Touristen braucht und es keine Spuren mehr gibt, die noch verwischt werden können. Oder die Absperrungen sind direkt vor Ort! Dort, wo man die Leichen enteckt hat.«

Waren sie aber nicht.

Statt dessen stießen Zamorra und Nicole auf eine weitere Leiche.

***

Das Bild vor Tendyke veränderte sich, flimmerte, und sekundenlang wurde es von einem anderen Eindruck ersetzt.

Eben noch hatte ein Mann im dunklen Anzug vor Tendyke gestanden und eine Pistole auf ihn gerichtet. Im nächsten Moment gab es die Pistole nicht mehr, sondern nur eine ausgestreckte Hand, und der Mann trug keinen dunklen Anzug, sondern eine Art Rock und ein mit Schuppenmustern verziertes Wams. Sein Kopf war der eines Schakals.

Im nächsten Moment sah Tendyke wieder den Pistolenmann vor sich.

Er begriff, daß er es seiner besonderen Fähigkeit verdankte, seinen Gegner durchschaut zu haben. Tendyke war so etwas wie ein »Geister-Seher«.

Er hatte versucht, den todgeweihten Abdallah auf die andere Flußseite zu retten. Aber Anubis, einer der mordenden Götter, war auch hier präsent.

Götter können überall zugleich sein! durchfuhr es Tendyke. Und Anubis trat ihm hier als Mensch getarnt entgegen, weil er sich das Blutopfer nicht entreißen lassen wollte!

Aber wußte Anubis, daß Tendyke ihn durchschaut hatte?

Was geschah, wenn der »Mensch«

Anubis »schoß«? Starb Tendyke denn an der imaginären Kugel?

Von verbotenen Hypnose-Experimenten fernöstlicher Geheimdienste wußte Tendyke, daß das durchaus funktionierte. Aber auch bei ihm?

Er lachte den Pistolenmann aus.

Der drückte ab.

Der Schuß war zu hören. Aus der Mündung zuckte die Flamme. Alles war unglaublich realistisch. Und doch geschah nichts.

Abermals feuerte der Pistolenmann. Er schoß das gesamte Magazin leer und schien nicht zu begreifen, daß Tendyke damit nicht zu töten war.

»Anubis, Herr der Vorbereitungsrituale für die Balsamierung der Toten«, sagte Tendyke. »Ich habe dich erkannt. Wer zwingt dich, Totengott, wider deine Natur zu morden? Ich will den Bann lösen, den ein anderer dir auferlegt hat.«

»Das kannst du nicht, Mann der vielen Leben«, sagte der Schakalkopf. Seine Hand schnellte vor, wurde zu einer mörderischen Klaue. Und diese Klaue war im Gegensatz zur Pistole alles andere als imaginär.

***

Zamorra schloß die Augen. Es war etwas anderes, eine Zeitungsartikel über einen übel zugerichteten Toten zu lesen, als selbst mit dem Leichnam konforntiert zu werden. Der erschreckende Eindruck wurde auch nicht dadurch gemildert, daß nirgendwo auch nur der geringste Tropfen Blut zu sehen war.

»Wir müssen verhindern, daß ein Touristenschwarm hier aufkreuzt«, sagte Nicole heiser. Sie hatte sich abgewandt. »Zarter besaitete Gemüter könnten umkippen, außerdem würden sie möglichereise wertvolle Spuren vernichten. Jemand muß die Polizei informieren. Hoffentlich können wir die Leute überzeugen, daß sie nicht hier hereinmarschieren.«

Zamorra ging neben dem Toten in die Hocke. Nach dem zu schließen, was von ihm und seiner Kleidung noch übrig war, mußte er sich ziemlich gut ausgerüstet haben - wenn auch nicht gut genug, um die Begegnung mit dem Unheimlichen zu überleben. Zamorra entdeckte eine Taschenlampe, die verformt war, als habe jemand mit einer Dampframme daraufgeschlagen. Da lag auch eine Pistole - halb geschmolzen, kaum noch als Waffe zu erkennen. Ein paar Handschellen, ebenfalls verformt! Handschellen? Zamorra benutzte sein Taschenentuch, um die Brieftasche des Mannes hervorzufischen; so hinterließ er keine eigenen Fingerabdrücke, verwischte aber auch nichts. Er fand einen Dienstausweis, der den Toten als Ali Kherem, Unterinspektor der Kriminalpolizei von Isna, bezeichnete.

»Sieht so aus, als wäre die Polizei schon hier gewesen«, sagte Zamorra und steckte die Brieftasche wieder zurück.

»Aber dann war er alleine hier gewesen«, schlußfolgerte Nicole. »Sonst hätten seine Kollegen ihn nicht einfach so zurückgelassen. Und dann wäre mittlerweile auch schon der ganze Tempelbezirk abgesperrt. Ich denke, der Mann wollte auf eigene Faust beobachten oder den Mörder überraschen. Aber warum hat er das offenbar ohne jede Rückendeckung getan?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer: er hat den Gegner gewaltig unterschätzt. Aber das kann ich verstehen. Wer rechnet schon damit, leibhaftigen Göttern gegenüberzustehen? Mit einem menschlichen Killer, vielleicht sogar mit zweien oder dreien, hätte er fertig werden können. Aber nicht mit übersinnlichen Wesen dieser Art.«

»Da drüben liegt ein Funkgerät«, sagte Nicole. »Er muß es verloren haben, oder es gab einen Kampf, bei dem es wegflog.« Sie ging hinüber und hob das kleine Gerät auf. Es war im Gegensatz zu den Gegenständen, die Kherem am Körper getragen hatte, unbeschädigt.

Nicole zog die Teleskopantenne auf volle Länge aus, studierte das Gerät kurz und schaltete es dann ein. »Das dürfte die schnellste Möglichkeit sein, die Polizei herbeizurufen«, sagte sie. »Vorausgesetzt, die Reichweite ist groß genug.«

Zamorra sah nach oben; der Luftraum war frei. Die Funkwellen würden also nicht unbedingt festgehalten werden. Das ehemalige Tempeldach mußte schon vor Jahrtausenden eingestürzt und zerfallen sein; selbst Trümmer gab es kaum noch.

Nicole drückte die Ruf- und Sendetaste.

In diesem Moment begann das Gerät zu schmelzen. Der Prozeß begann an der Antennenspitze und dehnte sich unglaublich schnell auf den Rest aus. Nicole ließ das aufglühende und zerfließende Etwas erschrocken fallen und sprang zurück.

Direkt in die Arme einer Gestalt, die unmittelbar hinter ihr aus der Wand trat.

***

Tendyke warf sich zurück. Die Krallen verfehlten ihn nur um Millimeter. Aber sofort setzte Anubis nach. Tendyke spürte, wie etwas nach seinem Geist griff und ihn sich unterwerfen wollte. Ein beschämendes Gefühl der Ehrfurcht stieg in ihm auf und zwang ihn, sich auf die Knie fallen zu lassen und den Kopf zu neigen vor der uralten Gottheit. Er hatte diesem unglaublichen Wesen nichts entgegenzusetzen.

Er verstand jetzt, weshalb Abdallah unbedingt zum Tempel wollte, um sich dort ermorden zu lassen. Die Götter hatten ihn zu sich gerufen. Abdallah war längst tot - auch wenn er noch lebte. Aber ein Leben war den Göttern geweiht. Er mußte zu ihnen gehen, es ihnen geben. Es stand ihnen zu.

Ebenso wie Tendykes Leben.

Er durfte sich nicht wehren. Er durfte nicht davonlaufen. Das würde den Versuch bedeuten, den Göttern stehlen zu wollen, was den Göttern gehörte. Ein Sakrileg.

Bereitwillig erwartete er den erlösenden Hieb.

***

Nicole reagierte reflexartig. Sie griff nach hinten, und mit einem blitzschnellen Judogriff warf sie die hinter ihr aufgetauchte Gestalt über die Schulter nach vorn. Daß dieses Wesen aus der Wand hervorgetreten war, hatte sie nicht einmal registriert. Das war nur Zamorra aufgefallen, der deshalb sofort seinen Dhyarra-Kristall aktivierte. Sein Amulett sprach wieder einmal nicht auf die fremde Magie an.

Vor ihnen lag ein dunkel gekleideter Mann auf dem Boden und erhob sich nicht wieder. Irritiert sah Nicole sich um, konnte hinter sich nur Mauerwerk entdecken und wurde mißtrauisch. Der Liegende sah von einem zum anderen und mußte dabei seinen Kopf soweit verdrehen, daß Zamorra sich wunderte, weshalb er sich dabei nicht selbst das Genick brach.

Er ist nicht, was er zu sein scheint! klang es lautlos in Zamorras Bewußtsein auf. Sein Amulett hatte sich also doch noch gerührt und eine seiner rätselhaften Orakelsprüche von sich gegeben.

»Aufpassen, Nicole!« stieß er hervor und ließ dabei den Liegenden keine Sekunde lang aus den Augen, um rechtzeitig reagieren zu können, falls der einen Überraschungsangriff plante. »Das muß einer von ihnen sein!«

»Von den Göttern?«

Im gleichen Moment gab der Liegende seine Tarnung auf. Als falkenköpfiger Gott Horus gab er sich zu erkennen, bekleidet mit einem knielangen Rock und seltsamem Kopfputz. Aber auch mit seiner jetzigen Erscheinung schien etwas nicht zu stimmen, denn Haut und Fleisch seines Körpers waren auf rätselhafte Weise halb transparent und ließen seinen Knochenbau durchschimmern. Nur der Kopf war absolut undurchsichtig.

Warum erhob Horus sich immer noch nicht? Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß Nicoles Schulterwurf ihn so verletzt hatte, daß er nicht mehr aufstehen konnte. Der Falke plante etwas!

»Chef, wir müssen auch mit Sobek und Tawaret rechnen! Mindestens!« warnte Nicole.

Zamorra hatte die anderen Götter nicht vergessen. Hatte er nicht von fünf dieser Wesenheiten geträumt? Sobek, Horus und Tawaret - wer von den zahlreichen anderen Göttern war noch im Spiel?

Es spielt keine Rolle. Nur ihre Anzahl war wichtig, denn einer war ebenso gefährlich wie der andere. Es konnte keinen großen Unterschied geben.

Plötzlich wurde der Blick des Falken tückisch. Paß auf! warnte das Amulett, aber diese Warnung kam zu spät. Zamorra fühlte, wie etwas Fremdes, Mächtiges in seinen Geist eindrang. Er, der eigentlich gar nicht zu hypnotisieren war, erlag dem fremden Willen innerhalb eines einzigen Augenblickes. Sein Ich war zum Beobachter degradiert. Er konnte sehen und denken, aber er war nicht mehr in der Lage, selbständig zu handeln. Radikal hatte die mentale Macht des Falkenköpfigen Zamorras Bewußtseinssperre durchschlagen und unwirksam gemacht, was noch nie zvuor einer anderen Entität gelungen war - nicht einmal, den stärksten Erzdämonen!

Und Merlins Stern reagierte immer noch nicht! Das grün leuchtende Schutzfeld, mit dem das Amulett Zamorra sonst einzuhüllen und damit vor magischen Angriffen zu schützen pflegte, aktivierte sich nicht. Hieß das, daß Merlins Stern diesen Angriff nicht als magisch einstufte?

Zamorra sah, daß es Nicole nicht anders erging als ihm. Auch sie war zu einer Marionette geworden.

Plötzlich stand Horus aufrecht vor ihnen. Er war riesengroß, gut zweieinhalb Meter hoch. Sein Körper war durchscheinend geblieben und hatte trotzdem keine Ähnlichkeit mit einem Röntgenbild.

Zamorra steckte den Dhyarra-Kristall wieder in das Lederetui an seinem Gürtel. Nicht, weil er Gegenwehr als sinnlos erkannte, sondern weil Horus es ihm befahl. Horus befahl ihm und Nicole auch, tiefer in den Ruinentempel vorzudringen.

Sie bewegten sich durch die Gänge und Ruinen, zwischen Säulen hindurch bis in einen Bereich, der überdacht war, aber ziemlich einsturzgefährdet aussah. Hier gab es auch mehrsprachige Warnschilder, die das Betreten untersagten, Absperrbänder und aufgespannte Ketten. Zamorra, der direkt darauf zuhielt, glaubte schon, darüber stolpern zu müssen, aber im nächsten Moment glitt sein Körper widerstandslos durch die Hindernisse.

Nicole erging es nicht anders.

Sie mußten sich jetzt in dem Bereich des Sobek-Tempels befinden, in dem die ersten Toten gefunden worden waren. Zamorra ahnte, welches Schicksal auch ihnen beiden beschieden war. Und er fand keine Möglichkeit, sich gegen die Para-Zange zu wehren, mit der Horus ihn hielt. Unwahrscheinlich stark mußten die Para-Kräfte dieses uralten Wesens sein, das vor Tausenden von Jahren einmal als Gott des Lichtes und des Himmels verehrt worden war.

Unwillkürlich verglich er Horus mit Odin. Odin war ihm damals noch viel stärker erschienen, aber der Ase hatte wenigstens nie vorgehabt, Zamorra und seine Begleiterin auf brutale Art abzuschlachten. Zamorra fragte sich auch, warum Horus sich anfangs die Mühe gemacht hatte, einen körperlichen Angriff in menschlicher Gestalt zu starten, wo er es doch mit seinen Para-Kräften viel einfacher gehabt hätte!

Sie erreichten einen Raum, in dem noch ein Toter lag. Auch ein Polizist? Vielleicht der Kollege des womöglich auf der Flucht ermordeten Ali Kherem?

Bei diesem klebten keine Kleidungsfetzen am verwüsteten Körper. Bevor man ihn umbrachte, hatte man ihn bis auf die Haut ausgezogen oder ihm den Befehl gegeben, das selbst zu tun. Säuberlich geordnet lagen die Kleidungsstücke in der Nähe eines großen Altarblockes. Der Leichnam selbst, so blutleer wie der Kherems, lag auf der anderen Seite am Boden. So, als habe man ihn schnell und achtlos von der Platte des Opfersteins geräumt, um Platz zu schaffen für zwei neue Opfer.

Die Götter, die mordeten, hatten nicht einmal vor den Toten Respekt.

Zamorra sah jetzt auch die anderen Mörder. Sie warteten schon auf Nicole und ihn. Da war der krokodilköpfige Sobek, da war Tawaret, die flußpferdköpfige nackte Frauengestalt mit den Löwenklauen und dem Krokodilschwanz, und da war Toth, der ibisköpfige Gott des Schreibens und Rechnens, der im Totenreich angeblich die Sünden der Verstorbenenn notiert haben sollte.

Mit Horus waren das vier.

Wo war der fünfte, denn nicht nur Zamorra, sondern auch Nicole im Traum gesehen hatte? Draußen auf der anderen Seite des Nils? Um Abdallah und möglicherweise auch Rob Tendyke den Garaus zu machen?

Aber selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, würde Tendyke ihnen nicht mehr zu Hilfe kommen können. Er mochte vielleicht hier eindringen, möglicherweise sogar mit Verstärkung, aber was konnte er schon gegen Götter ausrichten? Selbst Zamorra war ja machtlos.

Er konnte seine Mörder nicht einmal mehr verfluchen. Denn selbst das Sprechen oder Schreien erlaubte Horus ihm nicht!

Horus erlaubte ihm nur noch, sich seiner Kleidung zu entledigen und sich auf dem Opferstein auszustrecken, um dort sein Ende zu erwarten. Das Mordritual konnte beginnen!

***

Timo Steel nahm geistigen Kontakt mit seinen Werkzeugen auf. Er wollte erfahren, was im Sobek-Tempel vor sich ging. Immerhin wußte er ja, daß der Verräter Abdallah zusammen mit Tendyke und den anderen dort war. Und Steel mußte verhindern, daß die Götter über ihr Ziel hinausschossen.

Fast hätte er sich zu spät eingeschaltet! Mit den Augen der Götter, seiner Werkzeuge, nahm er Bilder auf und verarbeitete sie. Daß der Dämonenjäger aus Frankreich und seine Begleiterin als Blutopfer endeten, konnte ihm herzlich egal sein. Aber er vermißte Anubis in der Runde im Tempel, suchte und fand ihn schließlich außerhalb des Tempels im Begriff, Robert Tendyke zu erschlagen!

Steel legte all seine Konzentration in die mentale Brücke zwischen ihm und Anubis. »HALT!«, befahl er. »HALTE EIN! SOFORT! IHN DARFST DU NICHT TÖTEN!«

Anubis verharrte tatsächlich. Aber er protestierte. Ich will sein Blut und sein Leben! Beides gehört mir! Mir allein!

Das bedeutete, daß er nicht mit seinen Artgenossen im Tempel teilen wollte. Während die zu viert das Blut zweier Opfer und damit deren Kraft in sich aufnehmen würden, hatte Anubis hier als einzelner gleich zwei Opfer gefunden. Das gab ihm einen Vorsprung an Macht und Kraft, der ihn selbst über Sobek, das von Steel ausgewählte Oberhaupt der Fünfergruppe, hinausheben würde.

An sich hätte es Steel gleichgültig sein können. Ihn interessierte es nicht, wer unter den Göttern eine Führungsrolle beanspruchte, solange er sie alle unter seiner Kontrolle hielt. Als er sie aus der Vergessenheit rief, hatte er sie zugleich mit seiner Magie in einem bestimmten Bereich ihrer Denkstrukturen geringfügig verändert. Sie konnten bei all ihrer Macht, die mit jedem Opfer wuchs, nichts anderes tun, als ihm zu gehorchen, weil auch sein Einfluß auf sie im gleichen Maße mitwuchs. Das war Steels Rückversicherung, um nicht plötzlich selbst auf dem Opferstein zu landen. Durch diese leichte Veränderung hatte er gleichzeitig aber auch dafür gesorgt, daß »seine« Götter, im Gegensatz zu ihrer früheren Existenz, Menschenblut als Kraftquelle in sich aufnehmen konnten.

Macht über Götter auszuüben! Das war wie ein Rausch für ihn. Mit ihnen als seine gehorsamen Werkzeuge konnten er die Welt beherrschen! Aber diese Herrschaft mußte auf solide Füße gestellt werden. Irgendwann war die Grenze des göttlichen Wachstums erreicht, und möglicherweise mußte er sich seiner Werkzeuge dann entledigen. Seine eigene Macht aber wollte er behalten. Daher mußte er sie rechtzeitig festigen.

Geld ist Macht. Wer Geld hat, bestimmt alles. Das hatte er schon vor langer Zeit verinnerlicht. Und was war einfacher, als riesige Geldmengen unter seine Kontrolle zu bringen, indem er einen riesigen Wirtschaftskonzern übernahm?

Es hätte auch Möbius treffen können oder General Motors, General Electrics, Daimler-Benz oder Mitsubishi. Aber all diese Firmen waren ihm zu durchschaubar; nur T.I. und Möbius boten ihm mit ihren überaus komplizierten Verflechtungen weltweit die beste Tarnung. Als amerikanischer Patriot hatte er die Firma gewählt, deren Stammsitz sich in den USA befand.

Mit der T.I. und den Göttern gemeinsam konnten er den ganzen Erdball unter seine Kontrolle bekommen. Was der eine Machtfaktor nicht zuwege brachte, schaffte der andere. Steel, der hart darum hatte kämpfen müssen, sich in seine jetzige Position hochzubeißen und der doch immer nur eine Randfigur geblieben war, sah jetzt die einmalige Chance, sich in ein gemachtes Nest zu setzen und ganz oben zu sein. Dort, wohin man ihn auf normalem Wege niemals hätte gelangen lassen.

Magie machte es möglich.

Es war ein Zufall gewesen, daß ihm bei Ausgrabungen, über die er berichtet hatte, Schriftkartuschen in die Hände gefallen waren, die einen Zauber in sich bargen. Den Zauber des Gottes Aton, der, vom »Ketzerkönig« Echnaton zum alleinigen Reichsgott erhoben, für kurze Zeit an der Spitze der religiösen Macht gestanden hatte. Mit seinem Zauber hatte Aton die anderen Götter bannen können. Doch die Sterblichen selbst hatten dafür gesorgt, daß Pharao Echnaton von der Weltbühne verschwand, und mit ihm schwand auch Atons Macht. Die alten Götter wurden wieder stark, nach nicht einmal zwei Jahrzehnten. Die Priester aber setzten alles daran, die Spuren von Echnatons kurzer Herrschaft zu verwischen oder seine Taten anderen Pharaonen zuzuschreiben.

Mit der gleichen Energie arbeiten heute Historiker und Archäologen daran, Spuren von Echnatons Herrschaft wiederzufinden oder zu rekonstruieren. Über eine dieser Aktionen hatte der Journalist Timo Steel berichten wollen. Dabei war das Forscherteam auf jene Kartuschen gestoßen, mit denen es zunächst nichts hatte anfangen können. Steel war dabei gewesen, als ein Experte sie dann übersetzt hatte - und er hatte seine große Chance erkannt.

Er hatte die Texte fotografiert, und die Übersetzungen gleich mit. Nur einen halben Tag später erreichte ihn die Nachricht, daß der Übersetzer einen tödlichen Autounfall erlitten hatte; sein Wagen war völlig ausgebrannt, die wertvollen Originale, die er leichtsinnigerweise bei sich geführt hatte, bis zur Unkenntlichkeit zerstört. Das war für Steel ein Wink des Schicksals. Er verschwieg, daß er Kopien besaß und befaßte sich mit der Magie, bis er sie beherrschte. Ein großer Plan wurde geboren, und Steel steigerte sich mehr und mehr in sein Vorhaben hinein, bis er sich endlich an seine Verwirklichung wagte.

Und jetzt wollte Anubis Tendyke töten, ehe dieser den Firmentansfer in die Wege geleitet hatte!

»DIESER STERBLICHE GEHÖRT DIR NICHT!« herrschte Steel über die mentale Brücke sein göttliches Werkzeug an. »IHN BRAUCHE ICH LEBEND! AN IHM WIRST DU DICH NICHT VERGREIFEN!«

Er brauchte keine Drohung folgen zu lassen. Anubis mußte ihm gehorchen. Er konnte höchstens seinen Protest kundtun, mehr aber nicht.

Der Schakalköpfige wandte sich verdrossen ab und seinem anderen Opfer zu.

***

Zamorra spürte den kalten Stein unter seinem Rücken. Die Sonne, die draußen die Landschaft ausglühte, drang nicht in diesen Tempelbereich vor; es war sogar angenehm kühl. Licht kam von den rußenden Fackeln. Vor Jahrtausenden hatte es vielleicht einmal ein Spiegelsystem gegeben, das Sonnenlicht hierher lenkte. Aber davon existierte nichts mehr.

Zamorra dachte an die Touristengruppe, die in Kürze auftauchen mußte. Sie würde buchstäblich über Kherems Leiche stolpern. Aber der Aufruhr, der dann garantiert ausbrach, würde nichts von dem verhindern können, was hier geschah. Möglicherweise holten die mordenden Götter sich sogar zusätzlich zu Zamorra und Nicole auch noch diese Menschen. Zamorra hatte Steels Worte nicht vergessen, nach denen sich die Morde in der Art des Schneeball-Systems ausweiten würden. Immer mehr, immer öfter Tote. Und jedesmal würden die Götter stärker werden.

Fürchtete Steel nicht, daß sie auch für ihn zu stark wurden? Oder hatte er noch einen Trumpf in der Hinterhand? Bestürzend war, daß das Amulett überhaupt nicht reagierte. Auch die Silberscheibe hatte Zamorra ablegen müssen, ehe er selbst auf sein Schafott geklettert war. Und jetzt konnte er es nicht einmal zu sich rufen. Unter der geistigen Kontrolle von Horus und den anderen brachte er nicht den Willen dazu auf. Abgesehen davon hätte ihm das Amulett ohnehin nicht genützt. Eher der Dhyarra-Kristall, aber der funktionierte nur bei direktem Hautkontakt.

Hier war jetzt also alles zu Ende. Gegen Dämonen ließ sich kämpfen, gegen Götter nicht. Zamorra bedauerte, daß es so enden mußte. So sinnlos. Wenn er wenigstens noch das Leben auch nur eines einzigen Menschen hätte retten können, er hätte sich vielleicht eher mit dem Gedanken an den Tod abfinden können. Aber er hatte keine Chance. Statt dessen wußte er, seit er die Toten gesehen hatte, auf welche furchtbare Art und Weise sie ihn umbringen würden. Ihn und Nicole.

Nicole öffnete den Reißverschluß ihres Overalls, dem Befehl der Mörder gehorchend. Man wollte sie offenbar beide gleichzeitig umbringen. Platz genug war auf dem Altarstein. Nicole schlüpfte aus den Ärmeln, ließ das Leder zu den Hüften rutschen. Zwischen ihren Brüsten hing die kleine Tawaret-Figur.

***

Tendyke verstand nicht, wieso er noch lebte. Er sah, wie Anubis sich von ihm abwandte. Zugleich wich der unheimliche Bann. Der Schakalgott hatte das Interesse an seinem Opfer verloren!

Tendyke sah ihn mit seiner besonderen Para-Fähigkeit immer noch als Schakalgott, nicht als Menschen. Aber er war frei von der fremden Macht, die ihn willenlos hatte werden lassen.

So willenlos, daß er gestorben wäre, ohne seinen Weg nach Avalon vorbereiten zu können. Es war alles zu überraschend gekommen. Diesmal hätte es für ihn kein neues Leben mehr gegeben. Diesmal wäre es sein letzter Tod gewesen…

Aber der Tod wollte ihn nicht!

Daß dies auf eine mentale Intervention Steels von Luxor aus zurückzuführen war, konnte er nicht einmal ahnen. Er sah Anubis, wie er auf den gefesselten Abdallah zuging. Und der sah ihm in freudiger Erwartung entgegen. Es schien ihm gar nicht schnell genug gehen zu können.

Tendyke raffte sich auf. Seine Gedanken überschlugen sich. Was konnte er tun, um Abdallah zu retten? Er konnte doch nicht einfach zusehen, wie Anubis den Ägypter vor seinen Augen kaltblüitg umbrachte. Aber selbst, wenn ihm das Unmögliche gelang und er Abdallah in den Hubschrauber zerren und einen Notstart vornehmen konnte, entging er Anubis damit nicht, der ebensogut im Hubschrauber wie an allen anderen Punkten der Erde erscheinen konnte. Anubis beugte sich über Abdallah.

»Warte«, sagte Tendyke. »Verschone ihn! Ich biete dir einen Handel an, von dem du weit mehr hast als nur ein wenig Blut und Lebenskraft.«

Sekundenlang schien es, als ignoriere Nubis den Menschen. Er schien seine Worte nicht einmal wahrgenommen zu haben. Dann aber verharrte er in der Bewegung und wandte den Schakalkopf zu Tendyke. Er lachte bellend.

»Was könntest du mir schon anbieten, Mann der vielen Leben?« Tendyke schluckte. Ihm war klar, daß er vielleicht den großen Verrat all seiner ganzen langen Leben begehen würde.

»Die Freiheit«, sagte er heiser. »Die Unabhängigkeit von deinem Herrn.«

***

Tawaret sah die winzige Figur, die zwischen den Brüsten des weiblichen Opfers an einer Schnur hing. War die Göttin schon ohnehin nicht mit dieser mörderischen Art der Kraftgewinnung einverstanden, so störte es sie noch mehr, wenn Frauen zu Opfern wurden. Und hier hatte sie es auch noch mit einer Frau zu tun, die offenkundig Tawaret verehrte. Eine, die die Göttin noch nicht vergessen hatte wie die vielen Millionen anderen, die statt dessen Allah, dem Einzigen, huldigten, dieser neuzeitlichen Neuauflage Atons!

Diese Frau durfte nicht sterben.

Die Göttin Tawaret war es ihrer Anhängerin schuldig. Außerdem befand sich die Frau im gebärfähigen Alter. Das verpflichtete die Schutzherrin der werdenden Mutter erst recht. Solange die Möglichkeit bestand, daß diese Frau der Welt Kinder schenken konnte, durfte ihr nichts geschehen.

Haltet ein! rief Tawaret. Diese nicht! Sie steht unter meinem Schutz !

Sobeks Kopf flog herum. Der Krokodilgott, der am stärksten unter Steels Einfluß stand, protestierte. Was fällt dir ein? Willst du dich gegen uns stellen? Wir werden das Blut und das Leben dieser beiden trinken, um zu erstarken. Du wirst dich dem nicht widersetzen. Schon einmal hast du Verrat begangen. Ein zweites Mal werde ich es nicht dulden!

Auch Horus und Toth machten plötzlich Front gegen Tawaret. Drohende Impulse hämmerten auf die Göttin ein.

Aber diesmal ließ Tawaret sich nicht einschüchtern. Sobeks Erinnerung an ihre Traumsendung hatte etwas in ihr geweckt. Waren dies nicht die beiden Menschen, denen sie ihre Träume geschickt hatte, weil sie in den beiden etwas Besonderes gefunden hatte? Sie waren keine normalen Sterblichen. In ihnen war eine Kraft, die ein überstarkes Lebenspotential verriet.

Tawaret sondierte die beiden. Blitzschnell erfaßte sie, daß der Mann, der schon nackt auf dem Stein lag, bereit für das Todesritual, der einzige war, mit dem diese Frau jemals Kinder haben mochte.

Wir weden diese beiden nicht töten! Sie gehören zusammen, sagte Tawaret scharf. Sobek, einst waren wir Beschützer. Jetzt sind wir zu Mördern pervertiert! Sind wir wirklich so tief gesunken, oder gibt es noch den Weg zurück?

Du redest im Wahn, versetzte Sobek. Du weißt nicht mehr, was du sprichst. Wir werden nicht auf dich hören. Wir machen weiter.

Aber nicht diesen beiden! widersprach Tawaret. Ich lasse es nicht zu!

Sobek lachte höhnisch. Wie willst du es verhindern? Du allein gegen uns?

Tawaret handelte.

Sie stand dicht neben der Frau, brauchte bloß zuzufassen und hielt sie am Arm fest. Mit zwei Schritten war die Göttin am Altar, hatte dabei die Sterbliche mit sich gezogen, griff jetzt nach dem Mann.

Und mit beiden verschwand sie blitzschnell aus dem Tempel!

***

Tendyke bemühte sich, gelassen zu wirken. Dabei wußte er, daß Anubis seine Gefühle jederzeit durchschauen konnte, wenn er nur wollte. Vermutlich konnte Anubis Tendyke auch jederzeit wieder unter seine Kontrolle zwingen. Der Abenteurer hatte keine Ahnung, warum der Gott das nicht tat.

»Die Unabhängigkeit von meinem Herrn?« wiederholte Anubis. »Wie meinst du das? Ich habe keinen Herrn.«

»Doch. Jenen, der dich aus dem Dunkel ins Jetzt rief. Timothy Steel. Er ist dein Herr. Du bist sein Werkzeug, Anubis, nicht mehr. Du mußt tun, was er von dir will. Und mit dir und deinen Artgenossen will er ich erpressen, zu einer ganz bestimmten Haltung zwingen.«

»Ich verstehe nicht, was du meinst, Mann der vielen Leben«, sagte Anubis.

»Du und deine Artgenossen«, sagte Tendyke. »Ihr tötet Menschen, um stark zu werden. Habe dich recht?« Dabei deutete er auf Abdallah, dessen entrückter Gesichtsausdruck verriet, daß der Todeskanditat von dem Gespräch gar nichts mitbekam. Er wartete nur darauf, dem Schakalgott endlich sein Leben schenken zu dürfen.

»Du hast recht«, sagte Anubis.

»Der Mann Timothy Steel, der euch Götter ins Jetzt rief, will etwas von mir. All meinen Besitz. Mein Vermögen. Wenn ich es ihm gebe, wird er euer Morden beenden.«

»Er will etwas von dir«, echote der Schakal. »Deshalb also verbot er mir, dich zu töten.«

Tendyke zuckte zusammen. Das war also der Grund! »Du stehst in unmittelbarem Kontakt mit ihm?« stieß er hervor.

»Wenn er es will.«

»Du bist ihm also untertan. Er sagt, du sollst mich verschonen. Du gehorchst. Was geschieht, wenn du mich dennoch tötest? Komm, tu es doch! Verstoße gegen den Befehl deines Herrn, Knecht, und werde frei!«

Anubis knurrte.

»Du kannst dich ihm nicht widersetzen. Du bist sein Werkzeug«, stellte Tendyke fest. »Fühlst du dich nicht erniedrigt? Anubis, ein Sterblicher befiehlt dir! Wie kannst du so tief sinken, dir das gefallen zu lassen? Sollten die Sterblichen nicht deine Diener sein?«

Der Schakal schwieg.

»Ich denke mir, daß du immer wieder Lebenskraft benötigen wirst, um existieren zu können. Du wirst immer wieder Menschen töten müssen, so wie du jetzt Abdallah töten willst. Es macht dir nichts aus, ich weiß. Jeder von uns Menschen ist schon von Geburt an zum Sterben verurteilt. Aber Steel und ich haben eine Abmachung. Wenn ich deinem Sklavenhalter gebe, was er von mir verlangt, wird er dich und die anderen Götter am weiteren Töten hindern. Also daran hindern, weiter zu existeren und stark zu bleiben. Anubis, ich bin ein Mensch, und ich halte zu den anderen Menschen. Um ihrer aller Leben vor euch Göttern zu retten, muß ich tun, was dein Herr verlangt. Um mich daran zu hindern, müßtest du mich vorher töten, aber das ist dir verboten. Ist dir bewußt, daß dein Herr damit Verrrat an dir übt?«

Anubis starrte ihn aus seinen düster glühenden Schakalaugen an. Langsam erhob er sich. Tendyke atmete innerlich auf. Jede Sekunde, die er gewann, verlängerte Abdallahs Leben.

»Wenn du denkst, daß Steel uns verrät, warum denkst du dann nicht, daß er auch dich verrät? Er nimmt, was er von dir bekommt, und läßt uns weiter leben und töten.«

»Vielleicht ist es so«, sagte Tendyke. »Aber glaubst du wirklich daran? Auch Steel ist ein Mensch! Er beherrscht euch, daber er ist keiner von euch. Er versteht die Not von Menschen, als die von Göttern. Wie, glaubst du, wird er wirklich entscheiden? Willst du das Risiko eingehen, wieder ins Vergessen zu sinken, weil dein Herr dich verrät?«

»Ohne Lebenskraft, die ich dir von den Sterblichen nehme, kann ich so oder so nicht leben. Du willst, daß wir verzichten. Damit würden wir unsere eigene Existenz mit Sicherheit beenden. Da gehe ich lieber das Risiko ein.«

Tendyke schluckte. »Vorhin spreche ich von einem Handel, der auch dir Vorteile bringt. Verzichte aufs Töten, und ich zeige dir den Weg, ewig zu leben ohne jeden Zwang. Du nennst mich Mann der vielen Leben, du weißt über mich Bescheid.«

»Du willst mir zeigen, wie du selbst überlebst?«

Tendyke nickte langsam.

Er hatte gehofft, Anubis so zu überzeugen. Aber der Schakal hatte den winzigen Fehler in seiner Argumentation erkannt. Nun würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als Anubis und wohl auch die anderen nach Avalon zu bringen, um sie in das Geheimnis einzuweihen, das zu wahren er einst geschworen hatte. Aber wie sonst sollte er das Morden beenden? Wie Anubis wußte auch er, daß Steel sein Wort nicht halten würde. Steel würde die mordenden Götter nicht stoppen. Und selbst wenn, konnte er sie jederzeit wieder zurückholen, und alles begann von vorn.

Anubis starrte ihn an. Tendyke wartete auf die Entscheidung des Schakalköpfigen. Und er fragte sich, was mit ihm selbst geschehen würde, wenn er seinen Schwur brach. Würde er dann der dunklen Seite der Macht verfallen, würde das väterliche Erbe nach so langer Zeit doch endlich gewinnnen? Wenn er zum Verräter wurde, verlor er die Gunst der Mächte des Lichts.

Aber da waren Menschenleben. So viele, die er retten konnte, wenn er sein eigenes Heil opferte. Was wog schwerer? Gemeinnutz oder Egoismus?

Wie auch immer sich Anubis entschied, Tendyke würde der Verlierer sein. So oder so.

***

Über dieselbe mentale Brücke, die Timo Steel benutzte, um seine Werkzeuge zu überwachen, drang Tawaret zu ihm vor. Maßlos überrascht starrte Steel die flußpferdköpfige Göttin an, die von einem Moment zum anderen in seiner Hotelsuite auftauchte, an der einen Hand einen nackten Mann, an der anderen eine halbnackte Frau. Professor Zamorra und seine Gefährtin. Tawaret ließ beide los und stieß sie von sich. Rasch zog Nicole ihren Overall wieder hoch, schlüpfte in die Ärmel und schloß den Reißverschluß bis zum Hals. Zamorra hatte da weit weniger Möglichkeiten…

Aber wie Nicole fühlte er sich von einem Moment zum anderen frei von dem Bann. Er rief das Amulett zu sich. Nur eine Sekunde später erschien es in seiner Hand, aber auch diesmal reagierte es nicht auf Steel.

Wie sollte es auch. Er war kein Schwarzblütiger, und auch die Magie, die er benutzt hatte, war ebensowenig schwarz, wie es die Götter waren, die er mißbrauchte. Es war eine ganz andere Kraft, auf die Merlins Stern einfach nicht reagieren konnte.

Aber das wußte Zamorra nicht.

Er sah nur, daß Tawaret und Steel sich gegenüberstanden. »Du zwingst uns, wider unsere Natur zu handeln«, fauchte Tawaret den Journalisten an. »Du zwingst uns, das Leben zu vernichten, das wir eigentlich schützen wollten. Du bist ein schlechter Herr. Du bist abgrundtief böse, und ich weigere mich, dir weiterhin zu Willen zu sein.«

Steel schüttelte grinsend den Kopf. »Es wird dir nichts anderes übrigbleiben, Flußpferd«, sagte er abfällig. »Du bist und bleibst mir untertan.« Er ließ einen alltäglichen Zauberspruch folgen.

Zamorra sah, wie die Göttin erschauerte. Aber sie widerstand der uralten Aton-Magie - noch!

»Du hast dir in mir die falsche Dienerin ausgesucht«, grollte Tawaret »Meine eigentliche Bestimmung ist stärker als Atons Zauber. Seit ich erkannt habe, wie falsch mein Tun ist, hast du keine Macht mehr über mich.«

Abermals lachte Steel, aber Zamorra spürte eine schwache Unsicherheit in dem Hexer. Steel sah Nicole und Zamorra an. »Da Sie nun schon mal hier sind, werde ich Ihnen zeigen, wie ich mit dieser Art von Palastrevolution fertig werde«, sagte er. »Sie können es dann Ihrem Freund Tendyke erzählen. Vielleicht beschleunigt das seine Entscheidung.«

Abermals sagte er einen Zauberspruch auf.

Tawaret kreischte unglaublich schrill auf und wand sich unter unsichtbaren Qualen. Langsam sank sie in die Knie. Ihr Krokodilschwanz peitschte; Zamorra und Nicole konnten sich mühsam in Sicherheit bringen. Einrichtungsgegenstände des Hotelzimmers wurden zertrümmert.

Dann beruhigte Tawart sich langsam wieder. Steel lächelte. »Erkennst du jetzt, daß es besser ist, mir zu gehorchen, Tawaret?«

Die Flußpferdköpfige nickte. »Du hast Macht über mich«, gestand sie heiser.

»Dann«, sagte Steel, »töte diesen Menschen hier. Seine Gefährtin wird Tendyke erzählen, was mit dir und mit ihm geschah.« Er deutete auf Zamorra.

Tawarets Widerstand war gebrochen. Wortlos wandte sie sich dem Dämonenjäger zu, um ihn zu töten und sein Blut zu trinken.

***

Anubis sah Robert Tendyke lange und nachdenklich an. Er blickte in die Seele dieses Menschen und sah den Gewissenskonflikt, die Qual, die Angst. Er sah, daß dieser Mensch bereit war, alles zu opfern, was sein Selbst ausmachte, um seinem Ideal zu folgen.

Und er war doch nur ein Mensch.

Sollte Gott Anubis sich von diesem Menschen beschämen lassen?

Anubis traf seine Entscheidung.

Er verließ diesen Ort.

Er benutzte die mentale Brücke zu Steel. Im nächsten Moment materialisierte der Schakalgott in Steels Hotelzimmer. Wild aufheulend warf er sich auf Steel und biß ihm die Kehle durch.

***

Anubis hatte in seinem Stolz nicht zulassen können, daß ein Mensch selbstloser und göttlicher handelte als ein Gott. So hatte er all seine Kraft zusammengenommen und das fast Unmögliche versucht: Er hatte jenen getötet, der Kontrolle über ihn ausübte.

Seine eigene Existenz erlosch im gleichen Moment. Noch während Steel starb, löste Anubis sich in Nichts auf. Mit ihm verging Tawaret. Zur gleichen Zeit hörten in der Tempelruine auch Sobek, Horus und Toth auf zu existieren. Der, der sie gerufen hatte, konnte sie mit seiner Macht nicht mehr halten, und ihre Existenz verlor sich wieder im Dunkel.

Es wurde ein wenig kompliziert, den Behörden Steels Tod zu erklären. Ein Mann, der sich Odinsson nennen ließ, bekam eine weitere offene Akte über einen rätselhaften Todesfall zugespielt, bei dem Professor Zamorra eine Rolle spielte. Noch sammelte er, aber eines Tages würde er zuschlagen. Der richtige Zeitpunkt war noch nicht gekommen.

Wesentlich unproblematischer war es, Zamorras Kleidung aus dem Tempel zurückzuholen. Die Polizei, von verwirrten Touristen informiert, hatte erst einmal alles beschlagnahmt, was sie vorfand. Auf diese Weise erfuhren Zamorra und Nicole auch, daß die beiden ermordeten Polizeibeamten einen privaten Alleingang unternommen hatten, der sie schließlich das Leben gekostet hatte.

Was hingegen Steels Motive anging - da konnten sie nur raten. Er hatte keine schriftlichen Aufzeichnungen hinterlassen; die Kopien der Zaubersprüche, die er gemacht hatte, wurden nie gefunden.

Ebenso blieb ungeklärt, was Anubis zu seiner selbstmörderischen Sinnesänderung bewogen hatte, Tendyke schwieg beharrlich. Er war froh, daß er keinen Verrat hatte begehen müssen, und dabei sollte es seiner Ansicht nach auch bleiben. Er gebrauchte eine lahme Ausrede, und als Zamorra ihn deshalb zur Rede stellen wollte, wich Tendyke dem Gespräch wie üblich aus. Er war nicht gewillt, auch nur das Geringste über seine ferne Vergangenheit preiszugeben. »Es wird der Tag kommen, da werdet ihr es erfahren«, sagte er. »Aber ich weiß, daß dieser Tag nicht heute und auch noch nicht morgen ist. Also geduldet euch ein wenig, auch wenn es euch schwerfällt.«

Zamorra wünschte sich, dieser Tag wäre nicht mehr allzu fern. Robert Tendyke war sein Freund, aber gerade deshalb hätte er sich etwas mehr Vertrauen gewünscht.

Woher sollte Zamorra auch wissen, daß Tendyke, der Geheimniskrämer, gar nicht anders handeln konnte?

ENDE


 [1]1 ägypt. Pfund = 100 Piaster; ca. DM 0.60 -Anm. d. Verf.

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 440 »Odins Raben«, und folgende

 [3]Mehrzahl für »Sphinx« - Anm. d. Verf.
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